Te ee te ee... er Eu m — u | u ZZ m — — na ” m. mi. u. Frog 
er: 


ys 


leutsche Antifagruppen (Hrsg) 


„> 
x 


„Bestens betreutfplitante/NegNazis mit teetworker Bernd 


ke " ag} A a . 2° ’ > 
>> > ee eh } TREE FUN IN? N 2 ı 1.2 3 N 
% ” L ) K F 4) . Bi 27 
re. ur JUN? \, } FRE 
N < 2 r . > . ." \ k 8 „gi „ 
s E - i _ j \ 
\ - = „; u 


da 


an der »Akzeptierenden Jugend- 
arbeit mit rechten Jugendcliquen« 


Eigentumsvorbehalt: Die Broschüre ist solange Eigentum der 
Absenderln, bis sie der/dem Gefangenen ausgehändigt wird. Wird sie 
der/dem Gefangenen nicht ausgehändigt, so ist sie der AbsenderIn unter 
Angabe der Gründe der Nichtaushändigung zurückzusenden. 
Solidarische Grüße! 
Adresse: »Stichwort Broschüre«, St. Paulistr. 10/12, 28203 Bremen 
Vertrieb: rat - reihe antifaschistische texte 

c/o Schwarzmarkt, 

Kleiner Schäferkamp 46, 20357 Hamburg 
Versandpreise: 

Einzelbestellung: 5 DM 


6Ex 20 DM 
Nur Vorkasse (Scheine oder Briefmarken) 


Für WiederverkäuferInnen, Infoläden und 
Büchertische gibts Rabatte! Meldet Euch. 


Herzlichen Dank: an die Antifas. die dieses Projekt und uns bei der 
Arbeit unterstützt haben. 


.. und los geht’s 


Anlaß für diese Broschüre sınd Erfah- 
rungen, die insbesondere in ländlichen 
Gegenden mit der »akzeptierenden 
Jugendarbeit« für rechte Jugendliche 
gemacht wurden. In den meisten Fällen 
hatte diese Jugendarbeit zur Folge, daß 
andere Jugendliche verdrängt wurden, 
daß Rechtsradikale die Möglichkeit 
bekamen, sich Strukturen zu schaffen, 
daß organisierte Neo-Nazis diese Struk- 
turen mitbenutzten und Nachwuchs 
rekrutierten und daß die rechten Ju- 
gendlichen zunehmend andere drangsa- 
lierten und schikanierten. 

Einen neuen Motivationsschub sowie 
neue MitarbeiterInnen erhielt das Vor- 
haben, als in Bremen der Film »Torf- 
sturm« gezeigt wurde. Torfsturm ist der 
Name einer rechten Jugendclique, die 
sich in diesem Film unkommentiert vor- 
und darstellt. Auch dabei: der bekannte 
Bremer Neonazi Markus Privenau. Bei 
der Premiere des Films wurden die an- 
wesenden rechten Jugendlichen aus dem 
Publikum für ihren »Mut« zu erschei- 
nen gelobt. Von - mindestens teilweise 
_ SozialarbeiterInnen und LehrerInnen 
schlug ihnen eine Welle des Verständ- 
nisses, Entgegenkommens und der 
Fürsorge entgegen, und zwar in einem 
Maße. daß sich einigen von uns die 
Frage stellte, ob wir unsere Forderung 
„Nazibanden zerschlagen« nicht erwei- 
tern müßten ZU »... und SozialarbeiterIn- 
nenbanden zerschlagen.« Das Erschrek- 
kende an dem Film war weniger der 
Film selbst, sondern die Art, wie er — 
teilweise - aufgenommen wurde: das 
Hofieren der Jugendlichen, der Ver- 
such. jede Kritik abzuwürgen oder zu 
diffamieren, die Bemühungen, die 
Rolle des Neo-Nazis Privenau herun- 
terzuspielen - und das alles von größ- 
tenteils eher als linksliberal einzuschät- 
zenden ZuschauerInnen. Zwei weitere 
Vorstellungen des Films wurden von 
AntifaschistInnen begleitet, die 
Flugblätter verteilten. Nazis rauswarfen 
und Diskussionen initiierten. Die Aus- 
einandersetzung mit dem Film, der so- 
zialarbeiterisch betreuten rechten 
Clique und auch dem Verhalten von 
Teilen des Filmpublikums führte zu 
vermehrtem Interesse. sich die »akzep- 
tierende Jugendarbeit« und deren Kon- 
sequenzen genauer anzugucken und 
eigene Positionen dazu zu formulieren. 


Es geht voran... 


Vorläufiges Ergebnis ist diese Broschüre. 
Sie beginnt mit einer 


Einführenden Stellungnahme__________________________L_LLLLL_LLLLL & 
Dann folgen Artikel, in denen kon- 

krete Erfahrungen mit staatlich 

geförderten rechten Jugendcliquen 

beschrieben werden: 

Ein Jahr Streetwork in Handeloh - eine traurige Billanz________________ 5 
Faschistische Strukturen in Tostedt ________....... 8 
Betreutes Skinprojekt Delmenhorst 12 
Das Lilienthaler »Streetworkprojekt«___ 00000000 14 
Skinprojekt der AWO im Düsseldorf 00000000000 16 
Die Entwicklung der akzeptierenden Jugendarbeit in Bremen _________ 20 
Die nun folgenden Artikel setzen sich genauer 

mit den Konzepten der BefürworterInnen 

(SozialarbeiterInnen, Nazi-Kader) auseinander: 

Küchenpsychologie und Nazis 25 
beschäftigt sich mit der Diskussion über 

Rechtsradikalismus bei Jugendlichen. 

Im Anschluß daran beleuchtet der Artikel 

»Nazi sein ist gar nicht Schwer« 00000000 29 
wie Nazikader die Projekte für ihre 

Organisierungsbemühungen nutzen. 

Akzeptierende Sozialarbeit mit rechtsradikalen Jugendlichen __________ 32 
Schließlich wollen wir Alternativen 

zumindest andeuten: 

Antifaschistische Jugendpolitik - »Sozialarbeit aus Versehen« 35 
Der Abenteuerspielplatz Wegenkamp 43 
hat sich ausdrücklich für die Arbeit mit 

rassıstisch und sexistisch diskriminierten 

Gruppen entschieden. 

Fazit | Ah 
Anhang 46 


Einführende Stellungnahme 


Akzeptierende Sozialarbeit mit 
rechten Jugendlichen 


Wie der Name schon andeutet, geht 
es darum, sich ausdrücklich an rechte 
Jugendliche zu wenden und diese 
trotz ihrer rechten Auffassungen zu 
akzeptieren und für sie da zu sein. 
Das heißt, rassistische und faschisto1- 
de Äußerungen und Taten werden 
nicht einfach »nur« in Kauf genom- 
men. sondern sind geradezu Voraus- 
setzung und Bedingung dieser 
Sozialarbeit. Und nicht, wie mensch 
meinen könnte, um an die Jugend- 
lichen »heranzukommen«. 


Denn die akzeptierende Sozialar- 
beit beschränkt sich auch weiterhin 
ausdrücklich aufs Zuhören und 
Akzeptieren. Das ist ihr inhaltliches 
Programm. Sie denunziert den Ver- 
such. auf Jugendliche einzuwirken, 
rechte Denkmuster zu kritisieren und 
zu verändern als von vornherein zum 
Scheitern verurteilte »Bekehrung«. 
Das lehnt sie ab. Sie zeichnet ihr 
Klientel als OPFER: als Modernisie- 
rungs-VerliererInnen, Produkte insta- 
biler Familienverhältnisse usw. und 
ignoriert dafür praktisch deren rassi- 
stisch und sexistisch motiviertes Ver- 
halten und Tun als TÄTERInnen. Sie 
stellt sich immer wieder schützend 
vor ihre rechten SchlägerInnen !. um 
sie und die eigene Arbeit vor öffent- 
licher Kritik zu schützen. Sie gibt je- 
den Anspruch auf, Jugendliche aus 
rechtsradikalen Cliquen herauszuho- 
len und will sie im Gegensatz dazu 
sogar als Einzelne und als Gruppe 
stabilisieren. Die akzeptierende So- 
zialarbeit hilft aus Reih und Glied 
gestolperten jungen Deutschen in die 
Marschformation des neuen Deutsch- 
land zurück. 

Sie will »normale« Deutsche aus 
den Jugendlichen machen. sie in 
die Gesellschaft integrieren und 
ihnen dort einen Platz geben. Sie 
verharmlost das Problem des Rechts- 
radikalismus zu einem Problem der 
Auffälligkeit. 

Und die Auffälligkeit ıst das Eın- 
zige. womit sie Probleme hat. Darum 
ist es ein - unbestrittener - »Erlolg« 
dieser Sozialarbeit. wenn ihr Klientel 
den »Sprung ins verhältnismäßig 
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normalisierte Leben« geschafft \ Be 


hat und damit, laut Aussage des 
Sozialarbeiters Welp »...aber auch 
in die privatisierte Gewalt - die ist 
nur nicht mehr so auffällig. Da wird 
eben die Frau verprügelt.«? 

Kein Problem. Diese Sozialarbeit 
hat Interesse an den Problemen, die 
ihre Jugendlichen »haben«, nicht an 
denen, die sie »machen«°. Darum 
wird auch der rechtsradikale Gehalt 
der Aussagen und Taten ihrer Jugend- 
lichen genauso ignoriert oder psycho- 
logisiert, wie der - sowohl bei den 
Jugendlichen als auch gesellschaftlich 
vorhandene - Rassısmus, Sexismus 
und Antisemitismus. Die herrschen- 
den Verhältnisse werden als gegeben 
hingenommen und jede eigene politi- 
sche Selbst-Verortung oder kritische 
Position wird verweigert. Die akzep- 
tierende Sozialarbeit leistet den rech- 
ten Tendenzen in dieser Gesellschaft 
Vorschub. Sie vollzieht ın ihrer Ar- 
beit die gesellschaftliche Rechts- 
wende nach. Sie steht damit in einer 
Tradition dieses Staates, die Faschi- 
stInnen und ihre Anschläge verharm- 
lost. entschuldigt. legitimiert, entpoli- 
tisiert und sich um sie als eigentliche 
Opfer kümmert. Die tatsächlichen 
Opfer von rechtsradikalen Jugendcli- 
quen spielen weder in diesem Zusam- 
menhang eine Rolle. noch als eigen- 
ständiges »Klientel« von staatlicher 
Sozialarbeit. In diesem Sinne ist für 
die akzeptierende Sozialarbeit der 
einzelne. auffällig gewordene Jugeend- 
liche problematisch. nıcht aber seine 
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rechtsradikalen Auffassungen, ge- 
schweige denn der gesellschaftliche 
Kontext, in dem diese sich herausbil- 
era ze... Pas 
Belschahe R Rr R on 
löst: das ist Futt a 

| er für jede Sozial- 
arbeiterIn, da hat sie ihr Klientel, ihr 
Buchthema, ihren Job, ein Objekt für 
Ihre fürsorgende Selbstbestätigung. 

Und beim einzelnen Jugendlichen 
setzt die Arbeit auch an, die »primär 
als Beziehungsarbeit« * begriffen 
werden soll. Von gegenseitigem Ver- 
trauen ist die Rede, vom einfach da 
sein und Zuhören. Und siehe da, es 
entwickeln sich tatsächlich -— wenn 
auch in unvermuteter Weise — Offen- 
heit und Verständnis: 

»Außerdem basiert ihre Fremden- 
feindlichkeit auf der unmittelbaren 
Erfahrung im Stadtteil mit türkischen 
Jugendlichen« 5, sagt Sozialarbeiter 
Welp. Wenn die SozialarbeiterInnen 
schon »erklären«, daß die unmittel- 
bare Erfahrung mit »Türken« Grund 
für Fremdenfeindlichkeit, sprich 
Rassismus, abgibt. wundert es auch 
nicht mehr. wenn sie es als Erfolg 
definieren. wenn sıe FaschistInnen 
und faschistischen Denkmustern zu 


Gesellschaftsfähigkeit verhelfen: 

»Längst ist der Jugendclub auch 
in seiner Umgebung und im Stadtteil 
allgemein akzeptiert, nachdem für 
alle unübersehbar ist, wie sehr Ge- 
walttaten und andere Auffälligkeiten 
dort zurückgegangen sind... Gleich- 
wohl haben sie ihre hohe Gewalt- 
bereitschaft nicht abgelegt, sind ıhre 
rechten Orientierungsmuster nicht 
weg, haben wir sie nicht »bekehrt«, 
sie aus der Szene herausgebrochen« 
oder sumgekrempelt<«.«® 

Der Ansatz hält eben, was er ver- 
spricht: er fördert die gesellschaftliche 
Akzeptanz gewaltbereiter Rechts- 
radikaler und sexistischer und rassi- 
stischer Orientierungen. Er verhilft 
ihnen zu »Normalität«. 


Kein Konsens mit den Rechten 


Aber, wenn es denn - wie gerne 
behauptet wird - stimmt, daß es sich 
bei den Jugendlichen um keine »rich- 
tigen« Nazis handelt, daß sie teilwei- 
se noch sehr jung sind, MitläuferIn- 
nen, ungefestigt usw., ist es auch und 
gerade wichtig, daß keine Strukturen 
zugelassen werden, in denen sich ıhre 
rechtsradikalen Auffassungen festi- 
gen und Einzelne von Neo-Nazis re- 
krutiert werden können. Statt dessen 
sollte ihren Sprüchen entgegengetre- 
ten werden, sie sollten erleben. daß 
Ihre Auffassungen kritisiert, hinter- 
[ragt und angegriffen werden, daß es 
eben keinen Raum für diese gibt. 
Daß sıe nicht zu Akzeptanz, sondern 
zu Konfrontation führen, nicht zu 


Verständnis, sondern zu Angriff, nicht 


zu gemütlichen Cliquen-Räumen, 
sondern zu: »Wir müssen draußen 
bleiben.« 

Durch die akzeptierende Jugend- 
arbeit erleben sie, daß sie nicht trotz, 
sondern wegen Ihrer Auffassungen 
ernstgenommen und gefördert 
werden. Man entwirft sogar eigene 
Konzepte für sie, die ausdrücklich 
ihre Auffassungen akzeptieren und 
würdigen, indem sie zum Anlaß 
genommen werden, ihnen Räume, 
SozialarbeiterInnen, Gelder etc. zur 
Verfügung zu stellen. Mensch hat 
also recht und es lohnt sich. 


Wo rechte Jugendliche staatlich 
gefördert und betreut werden, ist 
bald - das zeigt die Erfahrung - kein 
Platz mehr für andere Jugendliche: 
diejenigen. die sich als AntıfaschistIn- 
nen begreifen oder die ganz einfach 
keine Lust haben. sich rassistische 
und nationalistische Sprüche anzuhö- 
ren. oder die sich von solchen Sprü- 
chen gemeint und bedroht fühlen. 


Während diese verdrängt werden, 
ziehen die neuen Möglichkeiten, die 
ihnen da von Staats wegen geboten 
werden, organisierte Neo-Nazis an. 
Diese sind momentan auch nicht auf 
gewalttätige »Auffälligkeiten« aus. 
sondern auf Rekrutierung, Organisie- 
rung und Präsenz in gesellschaftlichen 
Räumen, die ihnen früher verschlos- 
sen waren. Da, wo sie ihnen bereit- 
willig geöffnet werden, breiten sie 
sich aus: in Juzis, Schulen, Unis, 
Behörden... 

Wer - insbesondere in ländlichen 
Gebieten - der Etablierung einer 
rechten Szene nicht tatenlos zusehen 
will, hat es zunehmend nicht »nur« 
mit Neo-Nazis selbst zu tun, sondern 
auch mit deren SozialarbeiterInnen, 
Gemeindeverwaltungen, Jugendbe- 
hörden usw.: mit einem neuen »rech- 
ten Konsens« staatlicher Stellen mit 
ihrer rechtsradikalen Jugend. Wir 
denken, daß es wichtig ist, gegen die- 
sen Konsens vorzugehen, ıhn öffent- 
lich zu denunzieren, Rechtsradikalen 
jeden Raum streitig zu machen, nicht 
zuzulassen, daß sie sıch ausbreiten 
und organisieren, daß es Öffentliche 
Räume gibt, in denen sie ungehindert 
ihren rassistischen Dreck loswerden 
können. 
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OPFER? TÄTER! OPFER? TÄTER! 
OPFER? TÄTER! 


Das Argument, daß viele der 
Jugendlichen aus kaputten Familien 
kommen. emotional verwahrlost 
seien und keine Chance auf dem 
Arbeitsmarkt hätten. ıst lächerlich. 
Das trılft auf viele Jugendliche zu. 


ohne daß diese loszıehen, um ande- 
ren das Lebensrecht abzusprechen, 
sie zusammenzuschlagen oder umzu- 
bringen. Zudem stimmt es - sta- 
tıstisch betrachtet - einfach nicht. So 
waren z.B. die Sozialwissenschaftler 
Hoffmeister und Sıll selbst davon 
überrascht, daß ıhre statistischen Un- 
tersuchungen genau das Gegenteil 
dessen ergaben, was sıe vorher noch 
angenommen hatten: daß nämlich 
rechte Ideologie besonders bei 
Jugendlichen der Unterschicht an- 
zutreffen sei. Ihr Material ergab 
stattdessen, daß es keinen solchen 
Zusammenhang gibt. 

Außerdem ist es in zweierlei Hin- 
sicht perfide: Einmal stellt es einen 
Versuch dar, aus erklärten RassistIn- 
nen Opfer zu machen, aus Schläger- 
Innen arme Geschlagene und die 
tatsächlichen Opfer einfach zum Ver- 
schwinden zu bringen. Zum Anderen 
stellt es die in den 60er Jahren aufge- 
kommene politische Auseinander- 
setzung mit gesellschaftlichen Ursa- 
chen von »Kriminalıtät<, »Krankheit«, 
»Verrücktheit«, Leistungsdenken, 
autoritärer Erziehung samt Produkt 
usw. auf den Kopf. Ging es damals 
darum, die Zurichtung von Frauen 
und Männern im kapitalistischen 
Patriarchat aufzudecken, dıe a 
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zu stellen. wer eigentlich und aus 
welchem Interesse z.B. Krankheiten 
oder »Behinderungen« oder auch 
Geschlechterrollen definiert: ging es 
darum, biologistischen Erklärungs- 
mustern zu widersprechen. die gesell- 
schaftliche Bedingtheit der Menschen 
und ıhrer Wertungen und Kriterien 
klarzumachen und damit auch die 


Möglichkeit der Veränderung, der 
Entscheidung - so dienen hier soziale 
Rahmenbedingungen, in denen nicht 
nur rechte Jugendliche aufwachsen, 
als Entschuldigung. Sie werden nicht 
hinterfragt, ihr Verweis auf die Ver- 
faßtheit dieser Gesellschaft wird igno- 
riert, sie werden als einfach gegebene 
Umstände stehengelassen und nur zu 
Lesitimationszwecken zitiert. Das, 
was ursprünglich das Entscheidende 
war: der Wille, die grundlegenden 
Strukturen und Wertemuster dieser 
Gesellschaft infrage zu stellen, der 
Entschluß, sie zu verändern - das be- 
freiende und emanzipative Moment 
fehlt hier völlig. 

Wo diese Sozialarbeit ihr Geschäft 
nicht bewußt betreibt, macht sie sıch 
zur willfährigen HelferIn. Sıe dient 
dem Rechtsradikalismus, unterstützt 
die Organisierungsbemühungen der 
Neo-Nazis, sie liefert Legitimation 
für rechte TäterInnen und sie leugnet 
die Entscheidungsmöglichkeit für 
oder gegen Faschismus. 


Der Brandstifter und die Tankstelle 


Wir dagegen begreifen den neuen 
Rechtsradikalismus unter Jugendli- 
chen als einen Ausdruck des »Rechts- 
rucks« in der ganzen Gesellschaft. 
Diese Jugendlichen agieren in einem 
gesellschaftlichen Umfeld, in dem Wis- 
senschaftlerInnen das Lebensrecht als 
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behindert stigmatisierter Menschen 
wieder zur Disposition stellen, in 
dem Menschen allein aufgrund ihrer 
Herkunft in Lager und Abschiebe- 
knäste gesperrt werden, in dem Poli- 
tikerInnen in jahrelangen »Asylde- 
batten« die ersten Serien von Brand- 
anschlägen herbeireden und sie dann 
prompt legitimieren, in dem die Justiz 
in Lübeck die rechtsradikalen Täter 
laufen läßt und ein Opfer unter An- 
klage stellt. Und das sind nur die 
»Highlights« einer Gesellschaft, die 
generell auf rassistischer und sexisti- 
scher Arbeitsteilung beruht und diese 
immer auch gewaltsam durchsetzt. 
Wenn rechte Jugendliche sich in die- 
ser Gesellschaft wohlfühlen und ihren 
Platz gefunden haben, wenn sie nicht 
mehr in ihr auffallen, dann ist die Auf- 
gabe dieser Sozialarbeit erfüllt. Dann 
sucht sie sich neue »Opfer«. 

Für uns bleiben die Angegriffenen 
und Ermordeten von Mölln, Solingen, 
Mannheim, Rostock, Hoyerswerda, 
Lübeck, Brandenburg, Magdeburg, 
Bremen, Delmenhorst... Opfer und 
diejenigen, die aus rassistischen Mo- 
tiven Feuer legen und zuschlagen 
und alle, die dazu applaudieren, es 
gutheißen oder verharmlosen bleiben 
für uns TäterInnen. Wir haben etwas 
gegen rechte IdeologInnen und Brand- 
stifterInnen, egal, ob sie in BILD, faz 
oder taz hetzen oder selbst Feuer 
legen; ob sie Obdachlose und Junkies 
vertreiben oder anzünden, ob sie 
Flüchtlinge in Lager sperren und in 
Kriegs- und Hungergebiete schicken 
oder zusammenschlagen. Das Denken 
speist sich aus den gleichen Wurzeln, 
nur die Möglichkeiten, es umzusetzen, 
sind andere. 


Wir wollen gegen Faschismus — 
auch unter Jugendlichen - etwas tun. 
Das heißt: Neo-Nazis rauszuschmeis- 
sen, keine rechten Sprüche und rassi- 
stische Hetze zu dulden, den Rechten 
keine Räume zu überlassen. 

Das heißt: die gesellschaftlichen 
Werte und Strukturen in Frage zu 
stellen und anzugreifen, die den Nähr- 
boden für rechte Ideologie und For- 
mierung bieten. Das heißt: gemein- 
sam gegen die Hierarchisierung von 
Menschen, gegen Selektion und Aus- 
grenzung vorzugehen und mit allen, 
die das wollen, eine solidarische 
Jugendkultur zu entwickeln! 


-— 
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s. Artikel zu Tostedt und Düsseldorf 
taz-Bremen, 22.7.1993, Interview mit W. Welp 
»Kurzdarstellung« aus: »Darstellung der 
Gesamtkonzeption des Projekts Akzeptierende 
Jugendarbeit mit rechten Jugendcliquen« aus 
einem Projekt-Antrag des Vereins, gestellt bei 
der Stiftung Deutsche Jugendmarke e.V. vom 
22.1,1993 

»Handlungsansätze akzeptierender Jugend- 
arbeit« in: Akzeptierende Jugendarbeit mit 
rechten Jugendcliquen - Kurzdarstellung im 
Projekt-Antrag von 1993 

taz-Bremen, 3.9.1993, Interview mit W. Welp 
Krafeld, »Akzeptierende Jugendarbeit mit rech- 
ten Jugendcliquen«, S. 50, Hrsg.: Landeszentrale 
für politische Bildung 


»Wir müssen sie eben aushalten wie sie sind«? 


Müssen wir? 


Ein Jahr Streetwork in Handeloh/Tostedt - eine traurige Bilanz 


Dieses Kritikpapier zur Arbeit der 
RESO-Fabrik in Tostedt/Handeloh 
orientiert sich am »Zwischenbericht 
der Reso-Fabrik über den Zeitraum 
August 1994 - April 1996«, Stellung- 
nahmen der Reso-MitarbeiterInnen 
in der Presse sowie an den Veröffent- 
lichungen von Josef Krafeld und des 
Marburger Professoren Klaus Ahl- 
heim, der sich mehrfach kritisch mit 
dem Konzept »Akzeptierende Ju- 
gendarbeit mit rechtsorientierten 
Jugendlichen« seines Bremer Kolle- 
gen Krafeld auseinandersetzte. 


Bestandsaufnahme 


Noch kurz vor der »Betreuung« be- 
fand sich die Nazi-Skin-Szene in einer 
starken Defensive und war am zer- 
bröckeln. Gesellschaftliche Isolie- 
rung?, Abwanderung des Umfeldes 
in die Techno-Szene3 und erhöhter 


Ermittlungsdruck der Polizei zeigten 


Wirkung. In Buchholz hatte dies be- 
reits einige Jahre früher zum 
völligen Wegbrechen einer offenen 
Nazi-Skin-Szene geführt (deshalb 
verschwanden dort auch die gewalt- 
tätigen Auseinandersetzungen und 
nicht etwa wegen der RESO-Arbeit5: 
Diese war zu dem Zeitpunkt noch gar 
nicht präsent). So resümierte RESO- 
Chef Rutkowski noch 1995: »Von der 
gewaltbereiten rechtsextremen Szene 
ist nichts mehr zu sehen... Die Kader- 
struktur hat sich aufgelöst. Konse- 
quenz: Die braune Truppe ist kleiner 
geworden«.® 

Im Januar 1997 sah die Lage schon 
anders aus. Längst waren wieder 
einige dutzend Jugendliche in Tostedt 
aber auch in umliegenden Orten der 
NPD/JN-nahen Szene im Handeloh- 
Treff zuzurechnen, führende Neona- 
zis wurden von PolitikerInnen und 
einigen PressevertreterInnen hofiert 
und erhielten großzügig Raum zur 
Selbstdarstellung. Die gesellschaft- 
liche Isolierung schien durchbrochen, 
man hatte Ruhe vor der Polizei und 
wieder »Zulauf ohne Ende«, wie der 
»deutschnationale Sebastian Stöber« 
in der HAN verlauten lassen durfte.’ 
Zwischen diesen beiden Feststellungen 
liegt ein Jahr Arbeit der RESO-Fabrik, 


- alles andere als eine Erfolgsbilanz! 
Noch im Sommer 1996 hieß es, 

man wolle »die Skins nicht hoffähig 
machen«®. Nichts anderes wurde 
erreicht. 

Inzwischen sind sogar die Struktu- 
ren stark genug gefestigt, um auch 
wieder militant öffentlich in Erschei- 
nung zu treten, wie ein Übergriff im 
Töster(Tostedter) Gericht 
erschreckend zeigte. 

Sicherlich hat bei einer derart 
traurigen Entwicklung nicht nur das 
RESO-Team Fehler gemacht, aber 
eben auch. Und dabei werden gerade 
die RESO-Mitarbeiter als vermeintli- 
che »Profis« aus öffentlichen Töpfen 
finanziert. Dies allein müßte für Rut- 
kowski Grund sein, sich mit der im- 
mer wieder erhobenen Kritik auch 
ernsthaft auseinanderzusetzen, statt 
nur pauschal abzublocken. 


„Vielleicht bist Du arbeitslos, 
ja tut mir leid. Vielleicht bist 
Du gelangweilt, enttäuscht, 
völlig frustriert ...«? 


Rechtfertigungen und Erklärungs- 
modelle sind schnell bei der Hand, 
wenn die rechtsorientierte Szene mal 
wieder zuschlägt. Das erste, was 
Gemeindedirektor Volker Laubrich 
nach dem Überfall auf das Töster 
JuZ im Juni 1996 einfiel, war, daß 
Tostedt »aufgrund der vielen Aus- 
siedler, Asylbewerber und aus Ham- 
burg zugezogener sozial schwacher 
Bürger zur problembeladenen Ge- 
meinde« geworden sei. !0 Und 
Rutkowski ergänzte, es hätte sich le- 
diglich um eine jugendtypische Aus- 
einandersetzung, »wie früher bei den 
Rockern« gehandelt.!! Auch in den 
Publikationen, des vom RESO-Team 
geschätzten Klaus Farin!? ist immer 
wieder vom »alltäglichen Bürger- 
krieg«, von »rivalisierenden Gangs« 
die Rede. Es handele sich um »Stam- 
meskriege«, die zwangsläufig den 
»multikulturellen Alltag begleiten« 
würden. 1? 

Bernd Wagner, zuständig für den 
»Staatsschutz« im »Gemeinsamen 
Landeskriminalamt der Länder« 


(GLKA), weist diese These von der 
ausschließlich spontan geäußerten 
Gewalt, deren Akteure beliebig aus- 
wechselbar seien, entschieden zu- 
rück. 14 Doch das interessiert nieman- 
den der Jugendbanden-Theoretiker, 
die bereitwillig ihren »Klienten« 
Glauben schenken, wenn diese ihre 
Taten als spontane, unmotivierte 
Gewaltausbrüche rechtfertigen. Bei 
einer anderen Sichtweise würden ja 
plötzlich wieder die Opfer ins Blick- 
feld rücken, erschienen die Täter 
wieder als handelnde Subjekte und 
nicht mehr nur als Opfer der Verhält- 
nisse, die ihren Frust einfach irgend- 
wo abreagieren müßten. Dadurch 
würde allerdings Ursache und Wiır- 
kung wieder richtiggestellt werden. !> 
Auch die RESO-Fabrik betreibt 
diese Verwischung der Grenzen zwi- 
schen Tätern und Opfern rechtsori- 
entierter Übergriffe. !6 

Dies erstaunt umso mehr, als daß 
auf anderen Gebieten der RESO- 
Fabrik durchaus andere Grundsätze 
gelten: In dem Winsener Schwer- 
punkt-Projekt »Ambulante Maßnah- 
men für junge Straffällige« stellte 
man fest, daß deren Haltung nach 
Sanktionsmaßnahmen in der Regel 
von Schuldzuweisungen an Dritte 
gekennzeichnet sei. !7 Hier werde 
bereits im Eingangsgespräch klarge- 
stellt, daß die Betreuungsweisung nur 
dann sinnvoll verlaufen könne, wenn 
der Jugendliche Verantwortung für 
sein Handeln übernehme. !® Warum 
nur fehlt der Mut dies auch in bezug 
auf die Nazis einzufordern, statt ihre 
Taten zu rechtfertigen. 


Der Weg ist das Ziel 


Immer wieder ist das »Laß-Uns- 
Doch-Mal-Drüber-Reden-Syndrom« 
vieler Sozialpädagoglnnen Inhalt 
satirischer Darstellungen (»Ich bin 
der Martin, ne ...«). Ausgerechnet in 
einem derart »verständnisvoll« ge- 
schriebenen Flugblatt appellierte die 
Reso-Fabrik ım März 1996 im To- 
stedter JuZ um Verständnis für ıhre 
Arbeit. Eingepackt ın eine gesunde 
Portion Arroganz. wurde auch die 
Marschroute des Projekts angegeben: 
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Ziel sei es nicht, politisch extrem 
denkende junge Menschen von ihrer 
Weltanschauung abzubringen.!? An- 
gesagt sei Akzeptanz statt Aufklärung: 
Nur wenn man sich auch für die Nazi- 


Skins einsetze, könne ihr Vertrauen 
gewonnen werden, »Wir akzeptieren 
sie als Menschen«.?0 Ausgrenzung ist 
tabu, auch Polit-Kader dürfen mitma- 
chen: »So lange Kommunikation mit 
Hardlinern möglich ist, ... werden sie 
erst einmal toleriert«.?! Ein derart 


schwammig sensibles Sich-Ernst-Neh- 


men bildet die Grundlage der »ver- 
stehensorientierten Arbeit« der Reso- 
Fabrik. Eine solch undifferenzierte 
Herangehensweise mag bei Street- 
workarbeit in der Drogenszene funk- 
tionieren, einfach auf rechtsradikale 
Cliquen übertragen läßt sich diese 
Taktik nicht. In der Fachliteratur 
wird diesbezüglich die klientenorien- 
tierte Beliebigkeit beklagt.- 


Akzeptanz ersetzt die Aufklärung 


Ein eingerichteter Jugendtreff ın 
Handeloh sollte dabei als Kommuni- 
kationsmöglichkeit dienen. Langfri- 
stiges Ziel sei es dann, die Neonazis 
samt Umfeld dazu zu bringen. »ıhre 
Position kritisch zu hinterfragen«.=- 
Klingt nicht schlecht — das wars dann 
aber auch schon. An die Wurzeln 
echt man lieber nicht. um nicht das 
Klientel zu vergraulen. Ob 
dies wirklich erreicht. die Jugend- 
lichen der NPD-Propaganda zu enl- 
ziehen. kann bezweifelt werden. Zu 
Recht mahnt Ahlheim an. dab man 
sich offenbar in Teilen der Pädagogik 
vom Gedanken der aufklärenden 
Bildung verabschiedet. Stattdessen 
verbreite sich eine »sensible. verste- 
hende« Form sozialpädagogischer 
Intervention.?? Dabei könnte eıne 
Analyse des gesellschaftlichen All- 
tags und des in ihm teils offenkundig. 
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teils verborgenen Aggressions- und 
Vorurteilspotentials ein wenig zur 
Veränderung eines rassistischen Ge- 
sellschaftsklimas beitragen oder es 
zumindest versuchen. Mit pädagogi- 
scher »Besserwisserei« hat das nichts 
zu tun. 

Rutkowski analysiert zwar durch- 
aus das gesellschaftliche und kultu- 
relle Klima. Seine Erkenntnisse von 
weit verbreiteter Ausländerfeindlich- 
keit und NS-Gedankengut dienen 
ihm aber nur als Rechtfertigung sei- 
ner »Schützlinge« und legitimiert 
deren rechtsorientierte Einstellungen 
als »normal«.2> So richtig in Frage 
stellen tut er diese dadurch gleich- 
wohl nicht. Eben »nicht in politischen 
oder ideologischen Debatten« sieht 
Rutkowski seine Aufgabe, sondern 
lediglich darin, »dıe Gewaltbereit- 
schaft... unter dem Deckel zu hal- 
ten«.26 Erschreckend wenig Tiefgang 
für ein pädagogisches Projekt. Statt 
die Jugendlichen »da abzuholen, wo 
sie stehen«, sorgt er nur dafür, daß 
sie sich in ihrer rechten Ecke gemüt- 
lich einrichten können. »Kritisches 
Hinterfragen« sieht anders aus. Wie 
bereits dargestellt versperrt eine 
derart auf »Akzeptanz« fixierte Her- 
angehensweise vor allem auch den 
Blick auf dıe Opfer der Neonazi- 
Gewalt. 


Politische Arbeit machen Andere 


Weniger zurückhaltend in der 
Vermittlung gesellschaftspolitischer 
Perspektiven sind dagegen einige 
geschulte Kader der NPD/JN. Diese 
machen auch gegenüber den RESO- 
MitarbeiterInnen keinen Hehl dar- 
aus. daß sie in dem Jugendtreff 
cın Forum für ıhre Ideale und politi- 
schen Zielsetzungen sehen.?’ Und 
die Gefahr. daß »ganz Rechte Ge- 
mäßigte« in ihre Ecke ziehen bestehe 


natürlich, räumt Bettina Gosh (wie 
Rutkowski Betreuerin des Street- 
workprojektes) schicksalsergeben 
ein. Wenn man den harten rechtsra- 
dikalen Kern schon nicht als Ziel- 
gruppe für rational argumentierende 
Bildungsbemühungen sieht, so müßte 
doch zumindest versucht werden, 
dem zugänglicheren Umfeld Grund- 
züge solidarischen und sozialen Ver- 
haltens zu vermitteln. Wenn man 
gleichzeitig die »kleinen Füher« mit- 
samt ihrer menschenverachtenden 
Ideologie akzeptiert und deren Ver- 
breitung zuläßt, ist das kontrapro- 
duktiv. Erst recht, wenn man selbst 
der Ansicht ist: »Den harten Kern 
werden wir nie überzeugen.«2? 

Dabei reicht die »Akzeptanz« der 
Reso-Fabrik weiter als es das Konzept 
der »akzeptierenden Jugendarbeit« 
eigentlich vorsieht: So distanziert sich 
Krafeld ganz klar von wirklich mili- 
tant rechtsradikalen Gruppierungen. 
Mit nichts anderem hat man es bei 
den Töster JN-Kadern zu tun. Die 
»Gefahr« bei den Mitläufern rechts- 
radikale Orientierungsmuster durch 
die parallele NPD-Asitation zu festi- 
gen, darf man eben nicht eingehen! 
Es ist zwar nett, daß die RESO-Mit- 
arbeiterInnen »ihre Jungs« eben 
»aushalten müssen (und können), wie 
sie sind«>!. Ausbaden müssen das 
freilich andere. Und machen wir uns 
nichts vor: Es geht hier nicht um 
gelegentliche Pöbeleien und irgend- 
welche Hakenkreuzschmierereien: 
Durch ideologisch nur konsequente 
rechtsradikale Aktionen sterben 
Menschen, werden erstochen, 
erschlagen, verbrannt, gelähmt oder 
lebenslang gezeichnet. Seit der Wie- 
dervereinigung immer öfter. Rutkow- 
skı& Co sollten mal einige heilsame 
Gespräche mit Opfern rechtsradika- 
ler Übergriffe führen. Die wurden 
nicht gefragt, ob sie die Neonazis »aus- 
halten« konnten. 


Hauptsache das Feindbild stimmt 


Selbst nach den Vorfällen vom 
30. Januar, als Nazi-Skins Prozeß- 
besucherInnen im AG Tostedt angrif- 
fen. ließ es sich Rutkowski nicht neh- 
men, abermals die Antifa-Tostedt als 
die Schuldigen auszumachen: »Die 
haben doch angefangen«. Und eın 
angegriffener Fotograf sei »selber 
schuld« 32 Nach dem »Flaschenwurf« 
vom 26.Juni konnte mit dıeser 
Schuldzuweisung gerade noch der 
wachsende öffentliche Druck abge- 
wälzt werden, mangelte es doch an 
»unabhängigen« Zeugen. Diesmal 
jedoch war allen ProzeßbesucherInnen 


klar, daß die AntifaschistInnen weder 
»provoziert« noch »angefangen« hat- 
ten. >> 

Doch der hilflose Versuch Rutkow- 
skis ıst leider nur die konsequente 
Fortführung der bisherigen Linie, bei 
der KritikerInnen nur als Feinde ab- 
gestempelt werden die »alles kaputt 
machen wollen«. Und wenn die 
widerspenstigen antifaschistischen 
Jugendlichen so gar nicht mundtot zu 
machen sind, wird dann schon mal 
die Empfehlung abgegeben, der 
Jugendpfleger der Samtgemeinde sei 
gefordert, »entsprechend auf den 
Jugendrat (des Töster JuZ) einzuwir- 
ken« — ?134 

Gerade die Antifa-Tostedt muß 
immer wieder als Blitzableiter her- 
halten, wenn beim Streetworkprojekt 
Probleme auftauchten: Der Antifa 
gehe es »nur darum Krawall zu 
machen«35. Überfälle der Nazi-Skins 
seien eiskalt »herbeiprovoziert« wor- 
den.36 Wenn von dieser Seite Kritik 
erhoben wurde, handelte es sich um 
»gezielte Falschinformationen, wie 
sie in Antifa-Kreisen üblich sei«.>’ 
Wer seine Kritiker gleich von vor- 
neherein als unglaubwürdig abqualı- 
fiziert, muß sich einer inhaltlichen 
Auseinandersetzung natürlich gar 
nicht erst stellen. Und wenn Rutkow- 
ski derart seiner eigenen Propaganda 
erlegen ist, läßt das nicht gerade auf 
große Kompetenz beim Abbau von 
Vorurteilen schließen.>® 

Bestes Beispiel, wie sich die 
RESO-Fabrik »konstruktive« Kritik 
vorstellt, war die »Fachtagung« zur 
Jugendarbeit am 15. November letz- 
ten Jahres.3° Da nur Referenten aus 
dem »Krafeld-Stamm« N 
auftraten, glich das Ganze REN 
eher einer Selbstbelobi- 
gungs-Veranstaltung. 
Selbst Dauer-Jugendlicher 
und »Muster-Skin« Sascha 
Bothe wunderte sıch, wa- 
rum denn »von der Gegen- 
seite« niemand da seı. 
Angesichts all der versam- 
melten Entscheidungs- I 
kompetenz über öffentli- [2 . 
che Gelder war Kritik halt m * 
nicht gefragt. Und so wur- 
den alle Anmeldungen 
bekennender Mitglieder 
der Antifa-Tostedt und der 
Antifa-Buchholz pauschal 


abgelehnt. 
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Hintergrund: 


Faschistische Formierung auf 


Anfänge der Organisierung von 
Neonazis in den letzten Jahren sind 
konkret bis 1987 zurückzuverfolgen. 
Auch vorher gab es in Tostedt und 
Umgebung sicherlich Neonazis, aber 
unser Interesse gilt hier nur den letz- 
ten 10 Jahren, da sie eine Kontinuität 
aufweisen, die bis zu den heutigen 
Verhältnissen zu beobachten ist. 


Rechtsradikale Aktivitäten in 
Tostedt sind eng verbunden mit dem 
Zuzug von den Nazi-Skins Sascha- 
Oliver Bothe, Patrick Bothe und Sven 
Ole-Rehse. 

Sie waren verantwortlich für Sprüh- 
und Klebeaktionen der Freiheitlichen 
Arbeiterpartei Deutschlands (FAP) 
in den Jahren 1987 und ’88, des wei- 
teren beteiligten sie sich am Versuch 
der FAP in Rothenburg/W. einen 
Aufmarsch zu veranstalten, der aber 
von einer großen Anzahl von Anti- 
faschistInnen verhindert wurde. 1989 
zogen dann Stefan und Sabine Blies- 
mer nach Wistedt bei Tostedt. Zu 
diesem Zeitpunkt war Stefan 
Bliesmer Schatzmeister der FAP- 
Niedersachsen, Sabine Bliesmer 
sollte später stellvertretende 
Landesvorsitzende werden. Nachdem 
der Kontakt zu den Bothe-Brüdern 
und Ole-Rehse schnell hergestellt 
war, organisierten beide fortan aktiv 
den Aufbau einer Neonazi-Szene in 
Tostedt. In Folge dessen begannen 
dann die oben genannten Nazi-Skins 
alle Formen des Straßenterrors, von 
wüsten Pöbeleien bis hin zu Körper- 
verletzungen, auszuüben. Bevorzugte 
Opfer waren AntifaschistInnen, Juz- 
besucherInnen und Flüchtlinge. 
Oftmals wurden sie dabei von »Ka- 
meraden« aus Hamburg-Sinstorf 
unterstützt, zu denen Sascha Bothe 
beste Kontakte hat. 

Weitere Aktivitäten 1989, an denen 
die Tostedter Neonazis zumindest 
beteiligt waren: 

- 20.4.’89 Hitlergeburtstagsfeier bei 
Einhard Werner in Dierstorf. Wer- 
ner war ein Altnazi, der Anfang 
der 80er Jahre Nazi-Größen wie 
Worch und Kühnen beherbergte. 

- April '89 Wahlkampf von DVUÜ 


dem Land am Beispiel Tostedt 


und REP zur Europawahl. 

— April ’89 Angriff auf VVN-Veran- 
staltung in Lüneburg. Die Bothe- 
Brüder prahlten öffentlich mit 
ihrer Beteiligung. 

- 11.6.’89 FAP-Lautsprecherwagen 
in Tostedt (ebenfalls zur Europa- 
wahl), sowie ein weiterer Versuch 
der FAP in Rothenburg /W. aufzu- 
marschieren, der ebenfalls kläglich 
scheiterte. 

Der Straßenterror der Nazi-Skins 
zog sich bis Mitte 1991 hin und nahm 
dort sein vorläufiges Ende, nachdem 
AntifaschistInnen verstärkt Wider- 
stand leisteten. Dieser Widerstand 
war vielfältig. Nachdem durch Flug- 
blätter und Infoveranstaltungen eine 
gewisse Öffentlichkeit geschaffen 
worden war, fand im Juni 1991 eine 
Demonstration unter dem Motto 
»Lieber raus auf die Straße als heim 
ins Reich« statt. Im selben Monat 
wurden landkreisweit antifaschisti- 
sche Aktionstage veranstaltet. Die 
Nazis waren jetzt zwar aus Tostedts 
Ortsbild fast gänzlich verschwun- 
den, aber nicht inaktiv. 

Sascha Bothe z.B. fungierte auf 
dem Rudolf-Heß-Marsch ’91 ın Bay- 
reuth als Ordner! und bei einem 
rechtsradikalen Brandanschlag auf 
das Juz Buchholz liegt die 
Vermutung nicht fern, daß dort auch 
Nazis aus Tostedt beteiligt waren. 
1993 begannen sie erneut ihre 
Aktivitäten auch auf die Straße zu 
verlegen. Neben Sascha Bothe, Sven 
Ole-Rehse und den Bliesmers for- 
mierte sich eine MitläuferInnenszene, 
von der bis heute zumindest Thomas 
Gaszczak aktiv ist. 

Im Ortskern »Am Sande« traf sich 
nun regelmäßig eine Gruppe Rechts- 
radikaler, die bis zu 30 Personen 
stark war. Diese Gruppe war dann 
auch qualitativ höher einzuschätzen, 
denn z.B. tauchten selbstverfaßte 
»Anti-Antifa«-Flugis auf, in denen 
vermeintliche Antifaschisten genannt 
wurden. Auch in überregionale Nazi- 
Strukturen war die Gruppe jetzt we- 
sentlich besser integriert. Am 6. 2.’93 
fand vor der Bundesgeschäftsstelle 
der FAP in Halstenbek-Krupunder 


eine antifaschistische Demonstration 
statt. Zur selben Zeit war dort auch 
Bothe anwesend. Auf einem Bild 
konnte mensch ihn neben Torsten 
Heise, dem Landesvorsitzenden der 
FAP-Niedersachsen, sehen. Auch 
aus der MitläuferInnenszene war 
mindestens eine Person anwesend. In 
die entgegengesetzte Richtung, also 
nach Tostedt, klappte der Austausch 
ebenfalls hervorragend. Am 20.4.’93 
feierten rund 80 zumeist auswärtige 
FaschistInnen Hitlers Geburtstag 
»Am Sande«, unter ihnen der FAP- 
Landesvorsitzende Hamburgs, Andre 
Goertz. In dieser Zeit gab sich die 
Gruppe den Namen »Sande-Bande- 
Tostedt« (SBT). Ein weiterer Beleg 
für die zunehmende Vernetzung der 
Neonazis waren die Aktivitäten der 
Freundin Sven Ole-Rehses, Katrin 
Lührsen. Bei ihr fand im Juli 1993 
eine Hausdurchsuchung wegen der 
Zeitschrift »Midgard« statt. Lührsen 
war maßgeblich an der Herstellung 
des von der »Skingirl-Front Deutsch- 
lands« (SFD) herausgegebenen Blat- 
tes beteiligt und hatte somit ebenfalls 
bundesweit die besten Kontakte. An- 
gesichts dieser Aktivitäten und der 
damit verbundenen Bedrohung von 
Menschen vielerlei Art, gründete sich 
im Herbst 1993 eine BürgerInnen- 
Initiative, TostedterInnen gegen 
Rechtsextremismus«. Hieran beteiligt 
waren AntifaschistInnen, Mitarbei- 
terInnen der AWO, PolitikerInnen 
und interessierte BürgerInnen. Diese 
Initiative organisierte Öffentlich- 
keits- und Pressearbeit und wurde ein 
politisch ernstzunehmender Faktor. 
Ein Höhepunkt ihrer Aktivitäten war 
eine Bündnisdemonstration am 
16.4.’94 unter dem Motto: »Gegen 
den Aufbau faschistischer Strukturen 
in Tostedt und anderswso«. In der 
Folgezeit verschwanden die Neonazis 
wiederum aus der Öffentlichkeit. 
Einerseits war dies mit Sicherheit ein 
Erfolg der BürgerInnen-Initiative, 
andererseits waren die Gründe aber 
auch darin zu finden. daß Sascha 
Bothe, der Kopf der »Sande-Bande«, 
wegen Körperverletzung für ein Jahr 
in den Knast mußte. oder Nazis wie 


Ole-Rehse in die Techno-Drogen- 
Szene abrutschten. Die »Sande- 
Bande« löste sich praktisch auf. Im 
Februar 1995 wurde die FAP verbo- 
ten. Es gab bundesweit ca. 50 
Hausdurchsuchungen. Eine davon 
fand bei Bliesmers statt, die mittler- 
weile auch ın Tostedt wohnten. 
Gefunden wurden nach 
Bullenangaben Kontobücher und 
Propagandamaterial. Nachdem Blies- 
mers seit 1989, meist im Hintergrund, 
aber kontinuierlich den Aufbau fa- 
schistischer Strukturen in Tostedt 
betrieben hatten, verschwanden auch 
sie schon 1994 von der politischen 
Bühne. Stefan, der öfter Techno- 


Partys organisiert hatte, sackte wie 
einige Andere in die dazugehörige 
Drogenszene ab, und Sabine wollte 
sich nach eigenen Angaben um ihre 
Kinder kümmern. Nachdem Patrick 
Bothe schon frühzeitig aus Tostedt 
verschwand und nur sporadisch wie- 
der auftauchte, blieb also nur noch 
Sacha Bothe von denen übrig, die 
schon Ende der 80er Jahre aktıv 
waren. Neben dem schon aus der 
»Sande-Bande« bekannten Thomas 
Gaszczak gesellten sich nun auch Sec- 
bastian Stöber und Christian 
Hamann dazu. Hamann war schon 
länger als Wiking-Jugend-Anhänger 
bekannt, fiel öffentlich aber kaum 


auf. Eine neue politische Heimat 
schien schnell gefunden, denn in der 
Nacht zum 17.8.°95 waren im Ort 
massiv Plakate der »Jungen National- 
demokraten« (JN) verklebt worden. 
Dies war aber nicht weiter verwun- 
derlich, denn die Tendenz ehemaliger 
FAPlerInnen, nach dem Verbot in die 
JN zu wechseln, konnte mensch bun- 
desweit beobachten. 


Nachdem sich nach und nach wie- 
der eine MitläuferInnenszene gebil- 
det hatte, traten die Neo-Nazis auch 
öffentlich in Erscheinung. Pöbeleien 
und Angriffe auf Menschen blieben 
nicht aus. Am 19.8.'95 marschierten in 
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Schneverdingen (ca. 20 km entfernt) 
etwa 200 Nazis zum Todestag von R. 
Heß: mit dabei in den ersten Reihen: 
Bothe, Gaszczak und Stöber. Dieser 
Aufmarsch und die zwei Tage zuvor 
durchgeführte Heß-Plakat-Aktion 
zeugen von einer durchdachten Stra- 
tegie und wurden mit Sicherheit nicht 
nur zufällig in dieser Region durch- 
geführt. Ungefähr in diese Zeit fällt 
der Beginn der Arbeit von Street- 
workerInnen der RESO-Fabrik. 
Winsen/L. Der Hintergrund hierfür 
ist die Situation des Jahres 1993. Um 
den Ruf des Ortes besorgt. beschloß 
der Samtgemeinderat Tostedts die 
Errichtung eines Projektes. das sich 


gegen »politischen Extremismus« 
wenden sollte. Gemeint waren damit 
zwar vorrangig die Nazis, aber auch 
die »Linken« sollten mit einbezogen 
werden, um die »Gewaltbereitschaft« 
der sıch »bekämpfenden« Gruppen 
zu senken. Das klassische »Links 
gleich Rechts« Schema. 


StreetworkerInnenboß Bernd Rut- 
kowski versuchte dann ein- oder 
zweimal Jugendliche aus dem Jugend- 
zentrum anzusprechen, machte dabeı 
aber sofort klar, daß dıese Jugendli- 
chen entweder sich mit den Nazis 
zusammensetzen müßten oder das 
Maul zu halten hätten. Nachdem 


diese »Vorschläge« abgelehnt wurden 
hatte Rutkowski anscheinend sein 
Ziel erreicht und redete in der Öf- 
fentlichkeit nur noch von den »Lin- 
ken«, die nicht gesprächsbereit und 
latent gewalttätig seien. Die Nazis 
selber waren anfangs auch nıcht sehr 
»gesprächsbereit«, kursierte von ıhrer 
Seite doch schon während der Phase, 
als ein Streetworkprojekt diskutiert 
wurde, ein Flugi. in dem die »Kame- 
raden« zur Distanz zu eventuell auf- 
tretenden StreetworkerInnen aufrie- 
fen. Selbstverständlich braucht so ein 
Projekt einen Platz, und dieser war 
mit dem Jugendraum ın Handeloh 
(Samtgemeinde Tostedt) schnell ge- 


funden, denn die Nazis trafen sich ja 
ohnehin schon dort, wie eine, in der 
Presse erwähnte, Nazi-Feier am 
15.3.’95 zeigte. Die Nazi-Kader 
Bothe, Stöber und Hamann freunde- 
ten sich dann auch schnell mit der 
Sache an und gaben ihre ablehnende 
Haltung auf. Ein Raum, in dem sie, 
über längere Zeit gesehen, ungestört 
Nachwuchs rekrutieren können, hatte 
ihnen sicherlich gefehlt. Auch die 
Aussicht auf die Präsentation von 
potentiellem Nachwuchs, praktisch auf 
dem Servierteller, muß für sie 
verlockend gewesen sein. Die 
Anwesenheit dieser Nazis schien 
auch für Rutkowski kein Problem 
darzustellen. obwohl er ja eigentlich 
»nur« Jugendliche, die »nicht rechts- 
radikal im gewalttätigen Sinne, son- 
dern rechtsorientiert«? seien in seine 
Arbeit einbeziehen wollte. Die takti- 
schen Überlegungen, die dem 
Mitmachen der Nazi-Kader in diesem 
Projekt zugrundeliegen, zeigen auch 
deutlich die gestiegene Qualität 
faschistischer Organisation ın 
Tostedt. Während frühere Köpfe der 
Nazis. wie Sascha Bothe, die zwar 
durchaus politisch geschult waren, 
Nachwuchswerbung aber eher mit 
Gewaltgehabe. Saufen und Action 
betrieben. kommt heute eine weitere 
Ebene hinzu, für die maßgeblich 
Sebastian Stöber verantwortlich ist. 
Stöber ist Schüler eines Wirtschafts- 
oymnasiums und zog aus der Ex-DDR 
nach Tostedt. Er versteht es, seine 
faschistische Gesinnung mit modera- 
ten Tönen unter die Jugendlichen 
und die Bevölkerung zu bringen. 
Redeten Tostedter Nazi-Kader vorher 
eher unverblümt davon, National- 
sozialisten zu sein, so ist Stöber »nur 
deutschnational«, eine politische Ein- 
stellung. die nicht wenige BürgerIn- 
nen Tostedts unterschreiben würden. 
Auch ist Stöber angeblich gegen 
Gewalt, was jedeN GrüneN im Rat 
entzücken läßt. 

Diese Mischung von Hau-Draul- 
und moderaten Nazis macht sie 
gefährlich. Die regelmäßigen Treffen 
in dieser Gruppe zahlten sich dann 
auch aus. Die Nachwuchsarbeit 
klappt wie am Schnürchen, wie das 
Beispiel Florian Beckmann zeigt. 
Beckmann kommt aus Handeloh 
selbst und hat den Kontakt zu orga- 
nisierten Neo-Nazis erst durch das 
Streetworkprojekt bekommen. Mitt- 
lerweile ist er sehr gut in die organı- 
sierte Nazi-Szene eingebunden und 
wird auch schon mal zu Zusammen- 
künften mit Nazı-Größen wie 
Thomas Wulf und Torsten de Vries 
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mitgenommen. Hieran kann mensch 

auch erkennen, wie gut die Tostedter 

weiterhin in überregionale Nazi- 

Strukturen eingebunden sind. Im 

»Bramfelder Sturm« (inzwischen 

»Hamburger Sturm«), einem der NL 

nahestehenden Skinhead Fanzine 

sind sie oft erwähnt, ob als »Leser 
der ersten Stunde«, Teilnehmer eines 

Kicker-Turniers mit den o.g. Wulf 

und de Vries, oder als Fußballmann- 

schaft »Celtic Tostedt« bei sämtlichen 

Turnieren. Aber auch in Tostedt sınd 

sie sehr aktiv und vor allem gewalt- 

tätig. Streetworker Rutkowski aber 
stellt »seine Jungs« als friedlich und 
gewaltfrei dar. 

Einige Beispiele für 1996: 

— an den Schulen werden zumeist 
AntifaschistInnen von Neo-Nazis 
bedroht und geschlagen. Die Schul- 
leitungen und Rutkowski dagegen 
sprechen von herbeigeholten »An- 
tıifa-Rollkommandos«. 

- am 20. April griffen Neo-Nazis von 
einer Hitler-Geburtstagsfeier am 
»Sande« aus BesucherInnen eines 
Konzertes im Juz an. 

- am 30. Mai randalierten Tostedter 
und auswärtige Nazis, wie schon 
1993, bei einem Freundschaftsspiel 
des FC St. Pauli in Buchholz und 
griffen St. Pauli-Fans und Antıi- 
faschistInnen an. 

— am 26. Juni griffen ca. 20 Nazis das 
Juz an, unter ihnen Bothe, Stöber, 
Gaszczak und Hamann. Ein polni- 
scher Austauschschüler wird durch 
einen Flaschenwurf so schwer ver- 
letzt, daß er eine Woche ım Kran- 
kenhaus bleiben muß. Unter Druck 
geraten erklärt Rutkowski die Be- 
sucherInnen des Juz zu den eigent- 
lich Schuldigen. Sie hätten die Nazis 
provoziert und diese hätten sich 
nur dagegen zur Wehr gesetzt. 
Außerdem hätten die Nazis nicht 
gewußt, daß sich dort Austausch- 
schülerInnen befanden, somit läge 
also auch kein Rassismus vor. 
Später »entschuldigten« sich die 
Neo-Nazis mittels eines Flugblattes, 
in dem eine Schmerzensgeldzahlung 
(die natürlich nie erfolgt ist) ange- 
kündigt wurde und die Bilder (!) 
von Bothe, Stöber und Hamann 
abgedruckt waren. 

Auch in Handeloh kam es zu An- 
eriffen auf AntifaschistInnen. Diese 
hatten mehrere Male versucht. durch 
Besuche und Flugblattaktionen auf 
die rechtsradikalen Umtriebe ın dem 
Jugendhaus aufmerksam zu machen. 
Teilweise ist ihnen das gelungen und 
die Stimmung der Handeloher Be- 
völkerung ist nicht unbedingt positiv 


Sascha Bothe 


gegenüber dem Projekt. Beim letzten 
Besuch 1996 wurde dann ein mitge- 
fahrener Journalist durch einen 
Flaschenwurf verletzt. Zeitgleich er- 
hielten die AntifaschistInnen Platz- 
verbot. In dieser Situation zeigten die 
Bullen, wie auch ın den zurückliegen- 
den 9 Jahren, auf wessen Seite sie 
stehen. Sprüche wie: »Ich hab’ nichts 
gesehen«, von dem Beamten, der 
direkt neben dem Verletzten stand, 
oder: »Eigentlich sollten wir gehen, 
dann könnten die euch mal so richtig 
aufs Maul hauen«, von einem ande- 
ren, sowie die immer größer werden- 
de Aggressivität der Nazis, desto mehr 
Beamte auftauchten, legt den Ver- 
dacht nahe, daß dort Absprachen 
zwischen Bullen, Nazis und Rutkow- 
ski bestanden haben. Auch Rutkow- 
ski äußerte sich dazu und machte 
wiederum die Antifas zu den Tätern, 
denn sie wollten sich nur in eine 
Opferrolle drängen. Mittlerweile ist 
der Staatsapparat zum offenen An- 
griff übergegangen und deckt Anti- 
faschistInnen mit Vorladungen, An- 
klagen und Strafbefehlen ein. 


Angesichts dieser Vorfälle ist das 
Verhalten von Verwaltung und Poli- 
tik mehr als skandalös. Hier wird die 
Sichtweise Rutkowskis, die »Linken« 
seien an allem schuld wortgetreu 
übernommen. Um vom Problem 
Streetworkprojekt abzulenken, be- 
kämpft mensch dessen KritikerInnen, 
vor allem fortschrittliche Menschen 
im Jugendzentrum. Von Schließung 
ist die Rede und eine bestehende 
Mitverwaltung des Jugendrates wird 
kurzerhand gekündigt. In Pressebe- 
richten wird immer wieder das Bild 
der »kleinen Clique von Autonomen, 
die das Juz für ihre Zwecke miß- 
braucht« aufgewärmt. Die Intention 
ist klar: Kritische und antifaschisti- 
sche Jugendliche sollen raus aus dem 
Juz. Stattdessen läßt mensch lieber 
das Juz während der Offnungszeiten, 
wegen einer als Fachtagung getarnten 
Propagandashow der Reso-Fabrik, 
geschlossen. Bei dieser Veranstaltung 
wurde auch den letzten KritikerIn- 
nen aus der Politik die »tolle« Arbeit 
der StreetworkerInnen schmackhaft 
gemacht. Wen wundert es da, wenn 
Sascha Bothe auf derselben Veran- 
staltung sein faschistisches 
Gedankengut 20 Minuten wider- 
spruchslos anbringen kann. Die Frage 
nach dem »Warum« des Handelns 
von Verwaltung und Politik ıst 
schnell zu beantworten. Nachdem sie 
jahrelang dem Treiben der Nazis 
zugesehen haben. entschlossen sie 


sich unter dem Druck der Öffentlich- 
keit 1994 dieses Projekt zu realisie- 
ren, um Ruhe zu schaffen. Ein Schei- 
tern der Reso-Fabrik, sei es durch die 
Nichtgewährung von Landes- und 
Kreismitteln, oder durch die Aufgabe 
der StreetworkerInnen wäre für Rat 
und Verwaltung fatal. Es käme einer 
politischen Bankrotterklärung gleich. 


Am 30.1.’97 mußte sich Christian 
Hamann vor dem Amtsgericht To- 
stedt wegen dem Überfall im Juni 
1996 auf das örtliche Jugendzentrum 
verantworten. Er wurde angeklagt, 
bei dem Überfall einen 17jährigen, 
der mit anderen polnischen Aus- 
tauschschülern im Jugendzentrum 
übernachtete, mit einem Flaschen- 
wurf schwer verletzt zu haben. Ob- 
wohl der Angeklagte beobachtet 
wurde, wie er mit einer Bierflasche in 
das Jugendzentrum stürmte und ohne 
herauskam, verurteilte ihn Richter 
Pittelkow aus Mangel an Beweisen 
nur wegen Landfriedensbruch zu 
1800 DM Geldstrafe. 

Als Zeuge in dem Verfahren war 
Sascha Bothe geladen, der sich von 
30 Skinheads ins Amtsgericht beglei- 
ten ließ. Dort bedrohte die Gruppe. 
zu der sich inzwischen auch ihr 
Streetworker Bernd Rutkowski gesellt 
hatte, vor dem Gerichtssaal wartende 
Belastungszeugen. Mehrere Nazi- 
Skinhead-Frauen fotografierten die 
wartenden Zeugen aus der örtlichen 
Antifaszene. Als ein Fotojournalist, 
der den Prozeß für die »taz« beob- 
achtete, diese Skinheadgruppe im 
Foyer des Gerichts fotografierte, 
wurde er sofort angegriffen. Mehrere 
Neonazi-Skinheads, unter ihnen JN- 
Mitglied Sebastian Stöber, stürzten 
sich auf ihn, raubten ihm einen Teil 
seiner Kameraausrüstung und ver- 
letzten ihn am Kopf. Nur das 
beherzte Eingreifen anderer Prozeß- 
besucher hinderte die Nazi-Skin- 
heads daran, ihm die komplette Ka- 
meraausrüstung zu rauben. 

Währenddessen schauten die anwe- 
senden Justizbeamten gelangweilt zur 
Seite, ebenso der Streetworker Bernd 
Rutkowski, der nach dem Überfall die 
Szene kommentierte: »Selber Schuld«. 
Die örtlichen Polizeikräfte waren 
direkt vor dem Erscheinen der Nazi- 
Skins zu einem anderen »dringenden 
Einsatz« vom Gericht abgezogen 
worden: es dauerte 20 Minuten, bis 
sie nach dem Angriff im Amtsgericht 
erschienen. Dann weigerten sie sich. 
gegen die noch anwesenden und 
weiter provozierenden Skinheads vor- 
zugehen. geschweige denn eine An- 


zeige des beraubten und verletzten 
Journalisten aufzunehmen. Statt- 
dessen nahmen sie auf Anweisung 
Sascha Bothes und anderer am 
Angriff beteiligter Neonazis Perso- 
nalien von Prozeßbesuchern auf. 
Inzwischen ist gegen die am Überfall 
beteiligten Neonazis Strafanzeige 
erstattet worden, gegen die Polizei ist 
eine Dienstaufsichtsbeschwerde ein- 
geleitet worden.* 

Nach diesem Vorfall vor dem Amts- 
gericht wurde das Streetworkprojekt 
in Handeloh geschlossen, um intern 
zu diskutieren, ob die Sicherheit der 
Mitarbeiter der Reso-Fabrik noch 
gewährleistet ist. Ergebnis dieser 
Diskussion war, daß der Jugendraum 
in Handeloh nach zwei Wochen wie- 
der geöffnet wurde. Gleichzeitig stell- 
ten sich die Nazis Sascha Bothe, 
Sebastian Stöber, Ben Polter und 
Timo Horn zu der Jugendratswahl im 
örtlichen Jugendzentrum auf. Ob- 
wohl genau diese Neonazis an dem 
Überfall auf das Juz im Juni 1996 
beteiligt waren, sah die Gemeinde- 
verwaltung keinen Grund dafür, 
ihnen eine Beteiligung an der Wahl 
zu verwehren. Im Gegenteil, sie be- 
grüßte, daß dann im Jugendrat nicht 
mehr nur Jugendliche einer Gruppie- 
rung sitzen würden. 

Massive Proteste der Bürgerinitia- 
tive und der Juz-BesucherInnen gegen 
die Kandidatur der Nazis beachtete 
die Gemeindeverwaltung nicht. 

Als sıch örtliche Parteien wegen zu 
erwartenden gewalttätigen Ausschrei- 
tungen gegen die Jugendratswahl 
aussprachen, setzte die Gemeinde- 
verwaltung nicht nur die Jugend- 
ratswahl ab, sondern hob die 
BenutzerInnenordnung des Jugend- 
zentrums auf. 

Der alte Jugendrat ist außer Kraft 
gesetzt. Aufgrund der Vorfälle der 
letzten Monate soll ein neues Jugend- 
konzept erarbeitet werden. Nachdem 
das Jugendzentrum zuerst ganz 
geschlossen hatte, wird es nun bis 
Inkrafttreten des neuen Jugendkon- 
zeptes, drei Tage die Woche geöffnet 
haben. 


l Antifa Infoblatt Nr. 25. S.6 
Rabaz Nr. 2/94, S.8 

2 Pinneberger Tageblatt 8.2.93 

3 Nordheide Wochenblatt 

4 Der Rechte Rand 
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Betreutes Skinprojekt 
Delmenhorst 


Erfahrung einer Antifagruppe mit einem Skinprojekt in Delmenhorst 


Im Winter 1989/90 bezog die be- 
treute Skinheadgruppe ıhren eigenen 
Raum im Jugendfreizeitheim »Villa« 
in Delmenhorst. Wie lange die 
»Vorlaufzeit« war, ist uns nicht be- 
kannt. Besonders pikant an dem 
Raum für dieses Projekt war, daß 
sich im gleichen Jugendhaus die 
Antifagruppe traf. 

Bereits in der ersten Zusammen- 
setzung dieser Gruppe waren be- 
kannte organisierte Nazis. Zu der 
Zeit existierte in Delmenhorst eine 
feste Gruppe der NF (Nationale 
Front). Schon über einige Personen 
lassen sich die Verflechtungen zwi- 
schen den Skinheads aus dem Projekt 
bzw. der Naziszene darstellen. (Siehe 
Kasten) 


Betreut wurde die Nazi-Skingruppe 
zunächst von dem Soziologen Tho- 
mas Hafke. Hafke hatte zwar keine 
pädagogische Ausbildung, hatte aber 
bereits Erfahrung mit dem Bremer 
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Fan-Projekt. Außer, daß er einmal 
bei der Antifagruppe war um mitzu- 
teilen, daß in absehbarer Zeit die 
Nazi-Skingruppe im gleichen Haus 
sein wird, gab es kaum Kontakte. 
Auseinandersetzungen hat er im 
wesentlichen ausgesessen. Obwohl 
auch gegen den Wunsch der Betreuer 
des Jugendhauses installiert, hatte 
Hafke und sein Projekt 100%ige 
Rückendeckung von höchster Stelle 
des Jugendamtes. Nach ca. einem 
Jahr wurde Hafke von Marlies Lüde- 
ke abgelöst. Für die Sozialpädagogin 
gab es gar keine politische Dimen- 
sion mehr. Sie betreute einfach eine 
Gruppe sozial benachteiligter Jugend- 
licher, auf denen alle herumhackten. 
Die Antifagruppe beschloß zu- 
nächst, in dem Jugendhaus zu blei- 
ben. Zum einen sollte nicht einfach 
das Feld geräumt werden. Außerdem 
war ein Öffentlicher Anlaufpunkt für 
die Gruppe sehr wichtig. Sofort zu 


gehen, hätte dem »platten Bild von 


Antifa-Demo vor der »Villa« 


»Skın = Nazi entsprochen, eine Ein- 
flußnahme auf das Projekt bzw. des- 
sen Beobachtung, wäre von Außen 
ungleich schwerer gewesen. So WUT- 
den zunächst »Schmerzgrenzen« für 
die Duldung der Skingruppe in dem 
Jugendhaus festgelegt. Im wesentli- 
chen waren dies: 
— keine faschistische Propaganda 
in der Gruppe und in dem Jugend- 
haus 
— Mitglieder der Gruppe, die bei 
Überfällen erkannt werden, fliegen 
raus. 


Schnell sollte sich zeigen, daß sämt- 
liche Befürchtungen und Prognosen 
der Antifagruppe eintrafen. Die Skin- 
und Naziszene in Delmenhorst erfuhr 
durch die Einrichtung des Projektes 
eine große Stärkung. Zunächst lern- 
ten sich natürlich die verstreuten, 
kleinen Gruppen aus der Stadt ken- 
nen. Die organisierten Nazis hatten 
plötzlich ein sehr großes Rekrutie- 
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gegen das Projekt 
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rungs- und Propagandafeld. 


NF-Material tauchte in Massen auf. 
Einladungen z.B. zu Ku-Klux-Klan- 
Treffen hingen im Jugendhaus. Über- 
fälle auf vermeintlich linke Menschen 
häuften sich vor allem in der ersten 
Zeit des Projekts. 


In der Zeit von Sommer 1990 bis 
zum Frühjahr 1991 wurden von der 
Antifa ca. 30 belegbare Übergriffe 
dokumentiert, Gerüchte wurden in 
der Dokumentation bewußt nicht 
erwähnt. Im Sommer 1991 gründet 
sich in Delmenhorst laut Mitgliedern 
der Skinheadgruppe die »Delmen- 
horster Heldenfront« nach dem 
Beispiel der »Standarte Bremen«. 

Die Gruppenstruktur war inzwi- 
schen so gefestigt, daß unter Betei- 
ligung fast der gesamten Gruppe 
Aufmärsche mit Braunhemden und 
Reichskriegsflagge in der Delmen- 


Beteiligte Skinheads: 
Michael Kunzmann 


»Bundesführung« des DKB. 


Andre Hahnenkamp 


Schönborn geführt. 
Dirk Kleesiek 


Markus Jung »Fett’n Jung« 


Jürgen Altmann 
ligt. 


Patrick Bornus 


nen beteiligt. 


Sebastian Walkenhorst 


Kunzmann betrieb ab Mitte der 80er Propaganda für von ihm selbst 
gegründete Organisationen wie z.B. die Deutsch Nationale Aktionsfront 
(DNAF), später die Deutsche Volksfront(DVF), wobei »Deutsch« auch 
durch »Delmenhorster« ersetzt wurde. Zunächst bestand die Propa- 
ganda aus selbst gemachten handgeschriebenen Aufklebern. Ende der 
80er bekam Kunzmann dann bundesweite Kontakte. Regen 
Briefkontakt führte Kunzmann mit der Hamburger Führung der Natio- 
nalen Liste (NL). Im November 1991 wurde in Wilhelmshaven der mili- 
tante Deutsche Kameradschaftsbund (DKB) gegründet. Ab 1992 war 
Kunzmann zusammen mit Thorsten de Vries und Schönrock Teil der 


Hahnenkamp hatte mehr als gute Kontakte zur NF. Auch nach dem 
Verbot der NF wurde er als verdienter Kader im engsten Kreis von 


Kleesiek war ein weiteres Mitglied der Delmenhorster NF-Gruppe. Er 
versorgte die Skingruppe mit entsprechendem Propagandamaterial. 


Als Naziskins mit guten überregionalen Kontakten waren bekannt: 
war an mindestens zwei Überfällen beteiligt. 


Mitglied der Naziband »Boots Brothers«. Ebenfalls an Überfällen betei- 


Er beteuerte immer wieder seinen »Ausstieg«. War aber auch nach sei- 
nen Beteuerungen an Überfällen, z.B. auf plakatierende Antifaschistin- 


ebenfalls Mitglied der »Boots Brothers«. Beteiligte sich am Aufmarsch 
des DKB am 23. Mai 1992 in Wilhelmshaven. Hatte offensichtlich gute 
Kontakte ins friesische Wittmund und durch Temel, der ebenfalls bei den 
»Boots Brothers« spielte, auch nach Bremen. 


horster Innenstadt stattfanden. Kund- 
gebungen linker Gruppen wurden 
massiv gestört. 

Im Februar 1992 nahm fast die ge- 
samte Gruppe an einer Veranstaltung 
des DKB in Delmenhorst teil. Wei- 
tere Veranstaltungen, speziell sog. 
Wehrsportübungen in Wildeshausen, 
sind bekannt, konnten von uns aber 
leider nicht belegt werden. 


Während Polizei und Jugendamt 
der Stadt die abnehmende Kleinkri- 
minalität als Erfolg des Skinhead- 
projektes feierten und sich in ihrem 
Ansatz bestätigt sahen, beobachteten 
AntifaschistInnen den zunehmenden 
Organisationsgrad innerhalb der 
Gruppe. Übergriffe wurden gezielter 
und hatten teilweise Kampangen- 
charakter. Neben AntifaschistInnen 
waren 1992/93 in erster Linie Men- 
schen betroffen, die sich für Flücht- 
linge engagierten. Auf Flüchtlings- 


heime fanden, zum Glück erfolglose, 
Brandanschläge statt. Menschen aus 
verschiedensten Organisationen be- 
kamen »Todesurteile« per Post zuge- 
sandt. Ein Buchladen wurde immer 
wieder mit Hakenkreuzen und faschi- 
stischen Parolen beschmiert. Die ver- 
meintlichen BetreiberInnen des soge- 
nannten Infotelefons wurden massiv 
bedroht. Obwohl zumindest Michael 
Kunzmanns Schrift (Buchladen) 

und Stimme (Info-Telefon) eindeutig 
identifiziert wurde, ist gegen ihn 
nicht ermittelt worden. Noch zwei 
Wochen vor den Weser-Ems weiten 
Durchsuchungen gegen den DKB 

im November 1992 erklärte der stell- 
vertetende Leiter des politischen 
Komissariats der örtlichen Polizei, 
daß die Nazis in Delmenhorst völlig 
harmlos seien und es nur problema- 
tisch werde, wenn »gewalttätige, lin- 
ke Gegendemonstranten« erscheinen. 
Bei der Durchsuchung der Wohnung 
von Kunzmann wurden eindeutige 
Hinweise auf die geplante Gründung 
einer Wehrsportgruppe gefunden, 
außerdem Briefwechsel mit nationa- 
len und internationalen Größen 
faschistischer Organisationen. Im 
Laufe des Jahres 1993 verlagerten die 
Skinheads ihre Aktionen immer häu- 
figer ins Umland. Vornehmlich nach 
Wildeshausen, Syke, Verden und 
Vechta. Orte, zu denen schon seit 
Beginn des Projektes gute Kontakte 
bestanden. Als sei dies nicht bekannt 
gewesen, wurde von Jugendamt und 
Polizei wiederum als Erfolg gefeiert, 
daß politisch motivierte Straftaten in 
Delmenhorst zurückgingen. 

Über die Entwicklung des Projek- 
tes seit Mitte 1994 ist sehr wenig 
bekannt, da es ab diesem Zeitpunkt 
keine aktive Antifagruppe mehr gab. 
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Das Streetworkprojekt 
in Lilienthal 


In Lilienthal, am Stadtrand von 
Bremen, gab es Ende der 80er Jahre 
eine gewalttätige Gruppe Nazi-Skin- 
heads. Die Faschos kamen aus Bre- 
men und Lilienthal und fielen durch 
Angriffe gegen SchülerInnen und an- 
dere Menschen auf. Treffpunkt die- 
ser ca. 30köpfigen Gruppe im Alter 
zwischen 15 und 25 Jahren war das 
Schulgelände des Schulzentrums im 
Ort. Die Nazis tauchten in den Pau- 
sen, auf Schulfeten und anderen Ver- 
anstaltungen auf, so daß bei Partys 


Türsteher die Menschen »schützen« 


mußten und SchülerInnen nach 
Schulschluß unter »Polizeischutz« 
das Gelände verlassen mußten. An- 
tifaschistische Gegenwehr gab es zu 
diesem Zeitpunkt nicht in dem Maße, 
daß die Gruppe verdrängt werden 
konnte. Um eine Eskalation der 
Gewalt zu verhindern, beschloß die 
Gemeinde 1990, ein Streetworker- 
projekt ins Leben zu rufen. Für das 
Projekt wurde das ehemalige Haus- 
meisterhaus neben dem Schulzen- 
trum zur Verfügung gestellt. Fortan 
übernahmen zwei Streetworker die 
Aufgabe, die Nazi-Skins in das Pro- 
jekt zu integrieren und wieder für 
»Ruhe im Ort« zu sorgen. Der Treff- 
punkt »Streetworkerhaus« wurde von 
den Nazis dankend angenommen. 

Nachdem der auswärtige Teil der 
Gruppe ausblieb, waren es circa 15 
Nazis, die die Räumlichkeiten von 
nun an nutzten. Die offene Gewalt 
auf dem Schulhof ließ nach, doch 
eing vom Gelände des Streetworker- 
hauses noch soviel Gewalt aus, dab 
mensch es vorzog, nicht alleine dort 
vorbei zu gehen. Nach kürzester Zeit 
wurde dem Betreungsprojekt ein 
Wohnprojekt angegliedert. Was be- 
deutete, daß ein gefestigter älterer 
Nazi aus der Gruppe den oberen Teil 
des Hauses bewohnte. Von nun an 
war das Haus Tag und Nacht offen, 
egal ob ein Streetworker anwesend 
war oder nicht. Für auswärtige Nazis 
und für Jugendliche, die »mal schnup- 
pern« wollten, war das Haus somit 
immer eine Adresse, wo sie unter 
ihresgleichen feiern. rumhängen und 
gewalttätig sein konnten. 


ad 


Die Streetworker haben zu den 
Inhalten ihrer Arbeit immer gesagt, 
daß es vorrangig darum gehe, bei Ar- 
beits- oder Wohnungssuche zu helfen, 
Streß mit Eltern oder LehrerInnen 
zu klären und nicht die rechtsgerich- 
tete Einstellung der Jugendlichen zu 
ändern oder zu hinterfragen. Diese 
müsse vielmehr akzeptiert werden, 
um einen Zugang zu den Jugendlichen 
zu bekommen. Dieser Auffassung ist 
es auch zu verdanken, daß die Nazis 
in Lilienthal eine gewisse Stärke er- 
langen und bis heute halten konnten. 


1992 beschloß die Gemeinde, das 
Haus wieder zu schließen. Grund da- 
für war die sinkende Zahl von Ju- 
gendlichen, die das Projekt nutzten 
und fehlende Gelder. Doch nach 


einer SchülerInnendemo, die von den 
Jusos »inszeniert« wurde, gab es eine 
Verlängerung. Die SchülerInnen gin- 
gen damals auf die Strasse, weil sie 
vor einer erneuten Welle der Gewalt 
Angst hatten. Für sie zählten die Ar- 
gumente der Gemeinde nicht. Es gab 
zu dem Zeitpunkt nämlich immer 
noch jede Menge rechtsgerichteter 
Jugendlicher, nur daß sie das Street- 
workerhaus nicht mehr so intensiv 
nutzten. 

Bis ins Jahr 1995 blieb es in Lilien- 
thal eher ruhig. Ein versuchter Brand- 
anschlag auf das Wohnhaus einer 
türkischen Familie blieb bis heute 
ungeklärt. Das Streetworkerhaus 
diente weiter als Treffpunkt für rech- 
te Jugendliche, allerdings gab es das 
Wohnprojekt nicht mehr und das 
Durchschnittsalter der Nazis 
m war auch gesunken. 

1 Von 1995 an bildete sich eine 
»neue Generation« von Nazi- 
Skins in Lilienthal. Wieder 
fiel die Gruppe durch ex- 
treme Gewalt, Sachbeschädi- 
gung und Nazipropaganda 
(NPD-Aufkleber. Aufnäher 
und Naziparolen) auf. Im 
Unterschied zu früher zie- 
hen dıe Nazis das Street- 
workerhaus nicht mehr als 
alleinigen Treffpunkt vor. 
Das Aktionsfeld der Gruppe 


liegt auch nicht mehr ın Lilienthal 
alleine, sondern betrifft seit Neuestem 
auch die umliegenden Ortschaften. 
Im Frühjahr 1996 fand an der Lilien- 
thaler Schule eine Flugblattaktion 
von etwa 20 AntifaschistInnen statt. 
Grund dieser Aktion war, dem Nazi- 
Terror im Ort entgegenzuwirken. 
Immer mehr Angriffe von Nazi-Skins 
wurden ın dieser Zeit registriert und 
gingen durch die Presse. Die Angriffe 
gingen von leichter Körper- 
verletzung, Hausfriedensbruch bis 
hin zu schwerer Körperverletzung. 
Die Gruppe war verantwortlich für 
viele Übergriffe sowie für einen 
Überfall auf eine ganze Zeltdisco! 
Profiliert haben sich die Nazis eben- 
falls durch ständige Präsenz in einer 
alternativen Disco, die hauptsächlich 
von links/alternativen Menschen 
besucht wird. Auch nach einem 
Flugblattaufruf von linken 
LilienthalerInnen, diesen un- 
erwünschten BesucherInnen Einhalt 
zu gebieten, änderte sich an der Lage 
nichts. Linke DiscobesucherInnen 
wurden angepöbelt und angegriffen. 
Um dem braunen Sumpf »klare 
Richtlinien« zu stecken, organisierten 
Antifas an der Schule bei einer Party, 
von der bekannt war, daß Nazis kom- 
men wollten, einen Büchertisch. Ziel 
war es, SchülerInnen anzusprechen 
und für einen entschlossenen Wider- 
stand gegen die Nazis zu plädieren. 
Leider blieb es bei diesem Plädoyer 


und die Nazis 
konnten sich auf 
der Party wie 


Zuletzt wurde im 


Dezember 1996 


| Jugendzentrum 
-4 mobilisiert. Der 
#1 Sozialpädagoge 
Klaus Fricke 
wollte dort den 


Film »Torfsturm 
' — eine rechte 


Jugendclique« zei- 


gen. »Torfsturm« dokumentiert 
unkommentiert eine rechte Jugend- 


clique ın Bremen, (weiteres zum Film 


findet ihr in Artikel S. 23) 
Ziel der Antifa-Aktion war es, 


keine Nazis in den Film zu lassen und 


in einer anschließenden Diskussion 
sowohl die Projekte mit rechten 
Jugendlichen als auch den Film zu 
kritisieren. Doch trotz vieler jugend- 
licher BesucherInnen verlief die Dis- 
kussion an diesem Abend ziemlich 
schleppend und einseitig. Es wurde 
hauptsächlich über den Film 
gequatscht - über Lilienthal und 
Lilienthaler Nazis wurde nicht gere- 
det... Eine neue Entwick- 
lung zeichnet sich seit 
Januar 1997 ab. 

Bisher waren die Nazis 
öffentlichen Diskussionen 
um Jugendarbeit mit 
Rechten ferngeblieben. 
Doch ım Jugendzentrum 
»Neo Tok1o« ın Grasberg 
(4km nördlich von 
Lilienthal) fand nach 
gewalttätigen 
Auseinandersetzungen 
zwischen BesucherInnen 


gewohnt bewegen. 


von Antıfas in ein 


und Nazis ein Diskussionsabend mit 
dem Titel: »Die Glatzen rücken an -— 
was nun?« statt. Und zu den 60 
DiskussionsteilnehmerInnen gesell- 
ten sich diesmal auch die Nazis. Sie 


verstanden sich als Vertreter ihrer 
Gruppe und bekräftigten, daß es auch 
bei ihnen »schwarze, unberechenbare 
Schafe gäbe, auf die sie keinen 
Einfluß hätten. Im Verlauf der Dis- 
kussion ging es dann vielmehr darum. 
wıe mensch sich in Grasberg einem 


Nazi-Skin gegenüber richtig verhält. 
ohne ihn Zu provozieren! Nach den 


einleitenden Sätzen von Andrea 
Müller (Jugendbildungsstätte Bre- 
men) und Katja Hoffmann (Verein 
für akzeptierende Jugendarbeit) - die 
eine Diskussionsleitung versuchten - 
wurde nicht über rechtsgerichtete 
Gewalt und die Ursachen dafür gere- 


det. Beide hatten ihren Arbeitsbe- 
reich so umrissen, daß es darauf 
ankäme, die rechten Jugendlichen 
als politisch andersdenkende »Men- 
schen« zu aktzeptieren -— ohne mit 
ihrer Gewaltbereitschaft einverstan- 
den zu sein. 

Es ist also weiterhin so, daß ın 
Lilienthal und Umgebung viel über 
Gewalt geredet wird, aber politische 
Motivation keine Beachtung findet. 
Rechtsradikale Jugendliche so scheint 
es, sind im Ort gerne gesehen - nur 
gewalttätig sollten sie bitte nicht sein. 
Und damit das so ıst und bleibt, gibt 
es jazum Glück die tüchtigen 
Streetworker... 


Alle Fotos zeigen das erwähnte 
ehemalige Hausmeister-Haus der 
Schule, das den Nazis zur Verfügung 
gestellt wurde. 
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Das Skinprojekt der AWO 
in Düsseldorf 


»Rosen auf den 


Vor einigen Monaten geriet die 
Düsseldorfer Arbeiterwohlfahrt 
(AWO) mit dem umstrittenen Skin- 
Projekt bundesweit in die 
Schlagzeilen. Im folgenden werden 
der Verlauf des Projekts, Öffentliche 
Kritik antifaschistischer Gruppen da- 
ran, der Umgang der AWO mit die- 
ser Kritik und mit späteren Konflik- 
ten dargestellt. 


Ende 1992 startete die Jugendbe- 
ratungsstelle (JUB) der Düsseldorfer 
AWO ein Skin-Projekt. Das Projekt 
wurde vom Landschaftsverband 
Rheinland mit Geldern aus dem Topf 
für innovative Jugendarbeit mit 
10000 DM finanziert und von dem 
Sozialarbeiter Hubertus Wunschik 
und einem Praktikanten betreut. Es 
beteiligten sich rund 15 bis 30 rechte 
Skins an dem 
Programman- 
gebot. 

Das Konzept sah 
vor, rechts- 
.“ radikalen Ten- 
l - . denzen durch 
mA = akzeptierende 
Jugendarbeit entgegenzuwirken, 
»eine Gratwanderung, orientiert an 
den individuellen Bedürfnissen und 
Lebenslagen der Beteiligten« 
(Wunschik in AWO-Zeitung Sozial- 
Prisma (8/93): es gab ein regelmäßi- 
ges Sportangebot und die Möglich- 
keit. sich jederzeit in den Räumen 
der JUB an der Grafenberger Allee 
zu treffen. Therapeutische Einzel- 
und Gruppengespräche waren vOTge- 
sehen, Veranstaltungen, z.B. zu deut- 
scher Geschichte. sowie Ausflugs- 
fahrten. Außerdem wurde eine 
Israelreise nach dem Vorbild der um- 
strittenen Reise von Skinheads mit 
der Dresdener AusländerInnenbeauf- 
tragten Marita Schieferdecker- 
Adolph in Betrachtung gezogen. 

KritikerInnen aus der Antıfa-Szene 
bemängelten von Anfang an. daß beı 
der Bestimmung der Zielgruppe nicht 
differenziert wurde zwischen organı- 
sierten Nazis und »anfälligen Jugend- 
lichen«. Zudem vermißten sie ein 
»irgendwie geartetes Konzept Zur PO- 
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Weg gestreut« 


litisch-pädagogischen Arbeit«, (»Um 
den politischen Nährboden müssen 
sich andere kümmern. Das ist Arbeit 
von Polizei und Verfassungsschutz. 
Ich kann mich um den seelischen Teil 
kümmern.« Interview mit Wunschik 
in der Stattzeitung TERZ). 


Am 30.8.1993 ging ein offener Brief 
mehrerer antifaschistischer Gruppen 
aus Düsseldorf und dem Umland an 
den Vorstand der AWO als Trägerin 
des Skin-Projekts. In diesem Brief 
wurde kritisiert, daß entgegen der 
Erkenntnis, die »eigentlichen Gegen- 
spieler (der Jugendlichen) seien 
erwachsene Ver-Führer, die diese Ju- 
gendlichen für ihre politischen, ideo- 
logischen Zwecke und Machtinteres- 
sen mißbrauchen« (AWO-Zeitung 
Sozial Prisma, August 93), der Kon- 
takt der JUB zur rechten Skin-Szene 
und den Teilnehmern des Projekts 
über genau diese erwachsenen Ver- 
führer hergestellt wurde. Als Binde- 
glied zwischen Sozialarbeitern 
und Skins fungierte nach ihren 
Beobachtungen der stadtbekannte 
organisierte Nazi Stefan Rasche, 
ehemaliges Mitglied der Republika- 
ner-Abspaltung FWG und der Nazi- 
band Störkraft, Mitorganisator des 
faschistischen »Jugend-Oppositions- 
Stammtischs« und Security-Mann bei 
Veranstaltungen rechtsextremer Par- 
teien. Im Brief wurde angeführt, daß 
Rasche »in der JUB ein- und aus- 
geht«, das Titelbild der Sozial-Prisma 
schmückte und »bei einer Podiums- 
diskussion die Gelegenheit bekommt, 
braune Propaganda zu verbreiten 
und seine Verstrickung in der rechten 
Szene gleich wieder zu verschleiern.« 
Die antifaschistischen Gruppen for- 
derten, »das Projekt zu beenden, 
solange sich nicht ausschließen läßt, 
daß organisierte Rechte hier einen 
Sammelpunkt für ihre Bewegung 
schaffen« und boten der JUB und 
der AWO Düsseldorf das Gespräch 
an, da »ein regelmäßiger Treffpunkt 
für rechte Skinheads ein Thema und 
ein Problem für die Stadt ıst, über 
das die AWO nicht alleın entscheiden 
kann«. 


In der Presse wurde die Kritik mit 
dem bekannten »rechts = links- 
Schema« denunziert: »Der rituali- 
sierte Antifaschismus linker Gruppen 
bezieht seine Existenzberechtigung 
offensichtlich weitgehend aus dem 
Feindbild »Skinhead«. Wer diesen 
Feind nun therapieren und befrieden 
will, macht sich verdächtig. Wunschik: 
»Beide Gruppen sind ıdeologiever- 
haftet, deshalb ist es so schwierig. 
Die brauchen sich gegenseitig.« (RP 
vom 31.8.93) 

Auch in der NRZ wurde die Kritik 
der antifaschistischen Gruppen als 
bloße Forderung »die Sozialarbeit mit 
den Skinheads müsse unverzüglich 
eingestellt werden« verzerrt. 

Am 2.9. reagierte der AWO-Vor- 
stand mit einem offenen Brief, in 
dem er auf die Verfolgung von AWO- 
Mitgliedern im Dritten Reich und die 
antifaschistische Tradition der AWO 
verweist. Das Grundsatzprogramm 
der AWO wurde zitiert, in dem die 
AWO sich zu einer Pionierfunktion 
bei der Fortentwicklung von Konzep- 
tion, Methoden und Praxis der Sozial- 
arbeit mit der Zielsetzung einer soli- 
darischen Gesellschaft bekennt. 
Unterstrichen ist die Passage »Allen 
Tendenzen zur Ausgrenzung junger 
Menschen ist entgegenzuwirken.« 
Das Skin-Projekt wird in die Tradi- 
tion der JUB mit Problemgruppen, 
wie z.B. den Punks oder Hausbe- 
setzerInnen, zu arbeiten gestellt. Es 
wird betont, daß das Projekt von der 
breiten Mehrheit der MitarbeiterIn- 
nen sowie der Betriebsratsmitglieder 
unterstützt wird. Auf die Kritik. daß 
Stefan 
Rasche 
sich an 
dem 
Projekt 
beteiligt, 
geht der 

ON Vorstand 
nicht ein, und die Forderung, es 
müsse sichergestellt werden, daß 
organisierte Nazis das Skin-Projekt 
nicht als Sammelpunkt für ıhre 
Bewegung mißbrauchen können, 
ansonsten müsse das 


Projekt eingestellt werden, lehnt er 
ab mit der Aussage: »Ihr verbales 
Gesprächsangebot können wir akzep- 
tieren für den Fall, daß ihre Forde- 
rung (die in ihrer Diktion auch nicht 
gerade demokratisch wirkt) zurück- 
genommen wird.« 

Es folgte eine Einladung an den 
AWO-Vorstand, die JUB, sowie ver- 
schiedene Organisationen (z.B. Ar- 
beitsstelle Neonazismus an der FH 
Düsseldorf) zu einem Gespräch am 
27.9.93 durch den Koordinierungs- 
kreis antifaschistischer Gruppen. Die 
Einladung wurde sowohl vom AWO- 
Vorstand als auch von der JUB igno- 
riert. Eine Erinnerung an das vorge- 
schlagene Gespräch wenige Tage vor 
dem 27.9. wurde vom AWO-Vorstand 
dahingehend beantwortet, daß er 
nicht in der Lage sei, dermaßen kurz- 
fristig anberaumte Termine wahrzu- 
nehmen (Die Einladung war am 4.9. 
eingegangen, also über drei Wochen 
vor dem angesetzten Termin.) 

Bei einer Jugendhilfe Ausschuß- 
sitzung am 14.9. stellte Dr. Fritz 
Pellander das Skin-Projekt der AWO 
dar. Er beschrieb, daß sich in der 
Skin-Szene sehr unterschiedliche, von 
rassistisch gewaltbereit bis sympathi- 
sierend mitlaufenden Jugendlichen 
aufhalten. Die JUB habe das Kon- 
zept, zu den Jugendlichen Kontakt 
aufzunehmen, vertrauensvolle Be- 
ziehungen aufzubauen, Alternativen 
zu gängigen Verhaltensmustern und 
neue Perspektiven anzubieten. Ziel 
der Bemühungen sollte eine Eindäm- 
mung des Gewaltpotentials, eine Ver- 
minderung der Straffälligkeit und 
letztendlich eine Reintegration in die 
demokratische Gesellschaft (!) sein. 
Erreicht werden sollte dies mittels 
aktiver Körpererfahrung durch 
Sportarten wie Fußball, Badminton 
und Basketball als Einstieg, und 
danach auf der Basis der entstande- 
nen Vertrauensbeziehungen klassische 
sozialarbeiterische Einzelfallhilfe, die 
sich auf die 0.g. Ziele orientiert und 
in Form von Einzel- und Gruppen- 
gesprächen umgesetzt wird. Pellander 
berichtete von ersten Effekten der 
Arbeit, und zwar sei der Kontakt zur 
Gruppe gelungen, vertrauensvolle 
Einzelbezüge entstanden, die es den 
Jugendlichen ermöglichten über ihre 
Äneste und Hoffnungen zu reden 
sowie neue Formen Selbstbehauptung 
und Konfliktregelung einzuüben. 
Befürchtete »Nebenwirkungen« wie 
Gewaltvorbereitung und -anwendung 
im Rahmen der Gruppe oder eine 
Verunsicherung bei der ausländischen 
Klientel seien ausgeblieben. In Zu- 


kunft solle das Projekt ın einen Dia- 
log mit anderen Gruppen, z.B. 
Jugendlichen der jüdischen Gemeinde 
oder ausländischen Jugendlichen, in- 
tegriert werden. Dr. Pellander sagte, 
daß eine aufmerksame und kritische 
Betrachtung der Arbeit innerhalb 
und außerhalb des Verbandes als 
Impuls für Verbesserungen und Wei- 
terentwicklungen erwünscht sei. Eine 
ungebremste Vermischung zwischen 
der Arbeit mit einzelnen Klienten 
bzw. Klientengruppen und einer brei- 
ten öffentlichen Diskussion darüber 
könne alleine schon aus datenrechtli- 
chen Gründen jedoch nicht akzep- 
tiert werden. 

Der Koordinierungskreis antifa- 
schistischer Gruppen veranstaltete 
nach der Ablehnung des Gesprächs- 
angebots durch die AWO eine öffent- 
liche Podiumsdiskussion über das 
Skin-Projekt und akzeptierende Ju- 


gendarbeit mit rechten Jugendlichen 
am 13.12.93 ım Zakk, zu der neben 
einem Vertreter des AWO-Vorstands 
und dem Leiter des Skin-Projekts 
Hubertus Wunschik, Heinz Wieden- 
roth von der AGB (Aktion Gemein- 
wesen und Beratung), Adelheid 
Schmitz von der Arbeitsstelle Neo- 
nazismus der FH Düsseldorf; Dirk 
Bierholz vom Fortuna-Fan-Projekt; 
Norbert Kasch von der »Fachstelle 
zur Bekämpfung antidemokratischer 
Tendenzen und Gewaltbereitschaft 
bei Jugendlichen« des Jugendamtes 
Düsseldorf und Kernal Kıran vom 
Türkeizentrum eingeladen wurden. 
(Arthur Brachte, Sprecher des Koor- 
dinierungskreises: »Wir hoffen, daß 
sich auch der AWO-Vorstand und die 
JUB an der Podiumsdiskussion betei- 
ligen werden. Hier wäre der Ort, 
sachlich über pro und contra zu disku- 
tieren und einer interessierten Öffent- 
lichkeit die Möglichkeit zu geben, 
sich zu informieren und an der Dis- 
kussion teilzunehmen.« in der Presse- 
mitteilung des Koordinierungskreises) 
Im Einladungsflueblatt zur Podiums- 
diskussion wurden unter anderem fol- 
gende Fragen zur Diskussion gestellt: 
»Wir fragen uns: ob Projekte, wie 
das der AWO, nicht letztendlich eher 
den Charakter eines Feigenblattes für 


die »häßlichen Auswüchse« einer zu- 
nehmend rassistischen Gesellschaft 
haben - ob Projekte, wıe das der JUB, 
die sich ausdrücklich als unpolitisch 
verstehen und in ıhrem Ansatz damit 
den Zusammenhang von rechter 
Ideologie und rechter Gewalt leugnen, 
nicht eher zur Verharmlosung des 
Problems beitragen - ob Sozialarbeit, 
wie das Skin-Projekt der JUB, nicht 
gerade dazu einlädt, sie als Agıtations- 
und Rekrutierungsort für organisier- 
te Rechte zu nutzen - ob es sinnvolle 
Alternativen oder positive Erfahrun- 
gen in der und zur Sozialarbeit mit 
rechten Jugendlichen gibt.« 

Der AWO-Vorstand sagte die Teil- 
nahme an der Podiumsdiskussion mit 
der Begründung ab, daß dem Wunsch 
nach öffentlicher Diskussion durch 
Darstellung des Konzepts vor dem 
Jugendhilfeausschuß schon genüge 
getan sei. Der Vertreter des Fortuna- 
Fan-Projekts zog seine Zusage auf 
»Anraten« des Stadtjugendrings 
kurzfristig zurück. »Hierdurch verfe- 
stigt sich unser Eindruck, daß eine 
kritische Auseinandersetzung mit der 
Arbeit der AWO verhindert werden 
soll«, heißt es dazu in einer von den 
über 100 TeilnehmerInnen der Po- 
diumsdiskussion verabschiedeten 
Stellungnahme, in der »ein Projekt, 
an dessen Aufbau und Durchführung 
organisierte und organisierende Neo- 
nazis beteiligt sind« grundsätzlich 
abgelehnt wird, da »genügend Fälle 
bekannt sind, bei denen organisierte 
Neonazis derartige Projekte für ihre 
Zwecke nutzten.« 

Während der Podiumsdiskussion 
war den TeilnehmerInnen noch gar 
nicht bekannt, daß es am vorherge- 
gangenen Wochenende zu gewalttäti- 
gen Ausschreitungen der Düsseldor- 
fer Skinheads gekommen war. Sie 
waren mit Wunschik und zweı Hono- 
rarkräften der JUB nach Dresden 
gefahren, um sich von Teilnehmerln- 
nen eines Dresdener Skin-Projekts 
von deren Erfahrungen bei ihrer 
Israel-Reise berichten zu lassen, da 
die JUB Ähnliches plante. Die Dres- 
dener Skins hatten Marita Schiefer- 
decker-Adolph eingeladen, die die 
Reise organisiert hatte, und sie wurde 
nach ihrem Eintreffen ım Dresdener 


Jugendclub »Espe« von den Düssel- 


dorfer Skins als »Judensau« und 
»Türkenweib« beschimpft. Eın Mäd- 
chen der Gruppe schüttete ıhr Bier 
ins Gesicht und eıne andere drückte 
ihr eine Zigarette am Hals aus. Aut 
dem Wes durch die Dresdener 
Innenstadt demütigten Teilnehmer 
der Reise zweı jugendliche Pas- 
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santen, die sie mit Schlägen bedroh- 
ten und sie zwangen, niederzuknien, 
ihnen die Stiefel zu küssen, über den 
Boden zu robben, sich gegenseitig zu 
küssen, und an die Geschlechtsteile 
zu greifen. Zum Abschuß randalier- 
ten die Skins noch in der Jugend- 
herberge, traten Türen und Fenster 
ein, rissen Warmwasserboiler aus der 
Wand und verursachten 6000 DM 
Schaden. Der Busfahrer, der die 
Gruppe nach Dresden gebracht hatte, 
verweigerte den Rural BON und 


die une mußte mit dem Zug 
zurückfahren. 

Die Presse stürzte sich auf den 
»Skandal von Dresden« und bezog 
sich nun auf die Kritik der antifaschıi- 
stischen Gruppen, die sıe vorher nur 
verzerrt wiedergegeben hatte. 

Peter Beckwermert, der Leiter der 
JUB kommentierte den »Vorfall« ın 
der RP vom 14.12.'93 folgender- 
maßen: »das sind schwierige junge 
Leute. Wenn die sıch so verhalten 
würden, wie wir das für richtig halten, 
brauchten wir sie nicht zu betreuen.« 
Eine Stellungnahme wollte der AWO- 
Vorstand zunächst nicht abgeben, da 
man zunächst einmal nähere Infor- 
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mationen über die Gründe des 
Gewaltausbruchs brauchte, und dann 
in der nächsten Woche entscheiden 
werde, ob das Projekt weiterläuft. Zu- 
dem hatte Jürgen Bianchi, Referats- 
leiter der AWO für Jugendhilfe die 
Sorge: »Das ist ein Triumph für Leute, 
dıe uns schon immer gewarnt haben.« 
In der RP vom 15.12. vertrat Karl- 
Josef Keil, Kreisgeschäftsführer der 
AWO, dıe Ansicht, es sei offenbar in 
dem Dresdener Jugendclub »zu einer 
Eskalation ohne rechtsradikalen Hin- 
tergrund gekommen, bei der Alkohol 
im Spiel gewesen sei« und hatte 
Zweifel, ob das Projekt »nach dem 
ersten Einbruch« abgebrochen werden 
sollte. Die Staatsanwaltschaft nahm 
die Ermittlungen gegen die beteiligten 
Skins auf. Marita Schieferdecker- 
Adolph verzichtete auf eine Anzeige, 
da die Mädchen sich bei ihr entschul- 
digt hätten, und um die Arbeit mit 
rechten Jugendlichen nicht zu gefähr- 
den. Die beiden Skins, die die Ju- 
gendlichen in der Dresdener Innen- 
stadt genötigt und gedemütigt hatten, 
wurden von der Polizei in ihren Woh- 
nungen in Ratingen und Oberhausen 
festgenommen, nach Dresden in 
Untersuchungshaft gebracht und spä- 
ter zu sechs und acht Monaten Bewäh- 
rungsstrafe verurteilt. Am 21.12.93 
veröffentlichte der Vorstand der 
AWO in einer Pressemitteilung sein 
Fazit aus den Stellungnahmen der 
Mitarbeiter und Gesprächen mit dem 
Busunternehmer und Beteiligten in 
Dresden. Vor allem lag es dem AWO- 
Vorstand am Herzen, mehrmals zu 
betonen, daß die Reise »inhaltlich, 
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organisatorisch und personell mit den 
zuständigen Verbandsgremien nicht 
abgestimmt worden war.« (Karl Josef 
Keil: »Ich hätte das nie genehmigt.« 
Dem Referatsleiter sei lediglich ein 
Kostenantrag »unter einem Wust von 
anderen Anträgen« vorgelegt wor- 
den. Ein solcher »Dienstweg« sei im 
Hause üblich...«, sagte Beckwermert 
(RP vom 28.1.’94). Zudem seien die 
Dresdener Gastgeber nicht genügend 
auf ihren Besuch vorbereitet worden, 
und die Reise hätte gar nicht erst 
angetreten werden dürfen, bzw. schon 
auf der Hinfahrt hätte abgebrochen 
werden müssen, da zu dem Zeitpunkt 
bereits Konflikte (z.B. Alkoholkon- 
sum) deutlich wurden. 

Hubertus Wunschik, dem Leiter 
des Skin-Projekts, wurde trotz Wider- 
spruchs des Betriebsrats am 21.12.’93 
wegen »Schädigung des Ansehens 
der AWO« fristlos gekündigt, genau- 
so Dr. Beckwermert, dem Leiter der 
JUB. Das Skin-Projekt wurde einge- 
stellt, mit der Perspektive in Zukunft 
ein Skin-Projekt zu planen, für das 
die Verantwortung nicht alleine bei 
einem Träger liegt. Wunschik und 
Beckwermert klagten vor dem Arbeits- 
gericht auf Wiedereinstellung. Der 
Klage wurde inzwischen stattgegeben. 


Bewertung 


Der Ablauf der Ereignisse, der 
Umgang der AWO mit öffentlicher 
Kritik und ihre Reaktion auf die 
Konflikte sprechen eigentlich für 
sich. Wir wollen die Kritik am 
Verhalten der AWO noch einmal 
kurz auf den Punkt bringen: 
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Über die Sinnhaftigkeit akzeptie- 
render, sich ausdrücklich als unpoli- 
tisch verstehender Jugendarbeit mit 
rechtsextremen Jugendliche kann 
mensch durchaus unterschiedlicher 
Meinung sein. Auch wir denken, daß 
die Darstellung von rechtsradikaler 
Gesinnung und Gewaltbereitschaft 
als Randgruppenphänomen, das sozi- 
alarbeiterisch therapiert werden kann 
um die Jugendlichen wieder in die 
demokratische Gesellschaft zu inte- 
grieren, die Gefahr birgt, gesellschaft- 
liche und politische Zusammenhänge 
von Rassismus und Faschismus zu 
verschleiern. Darauf wollen wir an 
dieser Stelle aber nicht näher einge- 
hen, da es hier vielmehr um das Ver- 
halten der AWO (insbesondere des 
Vorstands) im kommunalpolitischen 
Kontext geht. Das Skin-Projekt hatte 
eine immense kommunalpolitische 
Bedeutung, wenn mensch die War- 
nung der antifaschistischen Gruppen 
ernstnimmt, daß organisierte Fa- 
schisten das Projekt mißbrauchen 
könnten, um bisher unorganisierte 
Jugendliche anzuwerben und ihre 
Örganisierung voranzutreiben, was 
nachweislich in anderen Städten 
passiert ist. Die Trägerin AWO hätte 
sich der öffentlichen Diskussion mit 


KritikerInnen und interessierten Bür- 
gerInnen stellen müssen. Stattdessen 
hat sie in der Kommunalpresse ıhre 
antifaschistischen KritikerInnen dif- 
famiert (»die brauchen sich gegensei- 
tig«). Sie hat konkrete Vorwürfe 
gegen die Beteiligung des organisier- 
ten Faschisten Stefan Rasche ignoriert 
und alle Gesprächsangebote boykot- 
tiert, was ihrem »Ansehen« unserer 
Meinung nach mindestens genauso 
geschadet hat wie das »Fehlverhalten« 
des Sozialarbeiters Wunschik. Die 
fristlose Kündigung dieses Sozialar- 
beiters und des Leiters der Jugendbe- 
ratungsstelle um das Ansehen der 
AWO zu retten - bei einem Projekt. 
das die AWO selbst als »Gratwan- 
derung« bezeichnet hat und in dem 
Konflikte zu erwarten waren - sehen 
wir als einen verantwortungslosen 
Umgang mit Mitarbeitern an. Es 
kommt zumindest leicht der Eindruck 
auf, daß diese Mitarbeiter »geopfert« 
wurden. um sich in der Öffentlichkeit 
von den Vorfällen ım Skin-Projekt 
»reinzuwaschen«. 


Dieser Artikel wurde uns von der 
Antifa-KOK zur Verfügung gestellt, 
er entstand im März 1994 
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Die Entwicklung der 
akzeptierenden Jugendarbeit 
in Bremen 


Die Anfänge 


Die akzeptierende Jugendarbeit mit 
rechten Jugendcliquen begann in 
Bremen 1988 im Rahmen eines stu- 
dienbegleitenden Projekts — unter 
Federführung von Professor Krafeld - 
im Stadtteil Huchting. Mit bis zu 50 
rechten Jugendlichen wurde in einer 
Begegnungsstätte ein Jugendclub auf- 
gebaut, da die einzigen beiden ande- 
ren Freizeiteinrichtungen für Jugend- 
liche vornehmlich von »türkischen 
und Punk-orientierten Jugendlichen« 
genutzt wurden, so daß für die rechten 
Jugendlichen »keinerlei akzeptables 
Angebot«! da war. Eine Schande? 


Die Situation hat sich geändert. 
1993 konnte wieder ein Antrag auf 
Projektfortführung und -erweiterung 
gestellt werden, da sich »aktuell sehr 
deutlich (zeigt), daß auf weitere, ähn- 
liche Cliquen zugegangen werden 
müßte, darunter eine wesentlich jün- 
gere Clique aus derselben Szene.«? 

Die akzeptiereräle Jugendarbeit 
geht dabei davon aus, »daß die Orien- 
tierungsmuster dieser Jugendlichen 
Produkte ökonomisch-sozialer All- 
tagserfahrungen sind, in denen sich... 
Verunsicherungen und Instabilitäten 
zeigen. ... Entsprechend solle Jugend- 
arbeit mit rechtsorientierten Jugend- 
lichen nicht ihren Blick auf Mitglied- 
schaften, auf inkriminierte politische 
Äußerungen oder Verhaltensweisen 
richten...«* 


In Huchting hieß das zum Beispiel, 
den Blick davon abzuwenden, daß es 
gute Kontakte zum Delmenhorster 
Nazi-Skinprojekt und zur Nationalen 


Front gab. Es hieß, den Blick ab- __.... 


zuwenden von Überfällen rechts- 
radikaler Jugendlicher. Das dürfte $ 
der akzeptierenden Jugendarbeit 
nicht schwergefallen sein. Hat sie 
doch ıhre Praxis von Anfang an 
an den Kriterien der Rechts- 
radikalen ausgerichtet und aus 
diesem Anpassungs-Akt über- 
haupt erst ihr Konzept entwickelt. 
Das sicht dementsprechend aus. # 
Wenn ihr Klientel sagt: »Lieber 
eın Skinhead als sonst nıchts« — 
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echot die akzeptierende Jugendar- 
beit: 

»...die jugendlichen Subkulturen (be- 
dürfen) einer eindeutig positiven 
pädagogischen Unterstützung, weil 
diese Subkulturen häufig ein letzter 
Ort jugendlicher Identitätsbildung 
sind.«* 


Lieber ein Skinhead? 


Na eben. »Lieber ein Skinhead als 
sonst nichts.« Unter diesem Titel be- 
schreiben denn auch Krafeld, Welp 
u.a. ihre Arbeit. 


»Dabei gehe es darum, die Proble- 
me, die sie mit ihren Bedürfnissen 
und Interessen in ihrer Umwelt erle- 
ben, zum zentralen Gegenstand von 
Jugendarbeit zu machen ... nicht das 
...Abbringen der Jugendlichen von 
bestimmten Verhaltensweisen und 
Deutungsmustern.«5° Und wenn erst- 
mal klargestellt ist, daß mensch rechts- 
radikale »Verhaltensweisen und 
Deutungsmuster« grundsätzlich ak- 
zeptiert, kann mensch auch völlig 
problemlos zur unkritischen Freizeit- 
gestaltung übergehen: 

»Versuche, Gruppenerlebnisse von 
gemeinschaftlicher Planung, gewaltlo- 
ser Stärke, konkreter Solidarität, so- 
zialer Nähe, ja Wärme und Gebor- 
genheit zu vermitteln, bewirken 
zumeist mehr als instrumentell-insti- 
tutionell geprägte Interventionen. 
Solche Gruppenerlebnisse können 
sich...in gemeinsamen Aktivitäten 
wie gemeinsamem Fußballspielen, 
Wegfahren oder auch Oi-Musik- 
hören entfalten.«® 

| Und nicht nur diese. »Erlebnisorien- 
tıerte Maßnahmen«, die sich - wie 


Platz in Bremen-Huchting 


überhaupt die akzeptierende Jugend- 
arbeit - fast ausschließlich an männli- 
che Jugendliche wenden, dienen 
häufig dem Ausleben und der Repro- 
duktion männlicher Verhaltenswei- 
sen, wie Aggressivität, Männerkumpa- 
nei und Abwertung alles »Weiblichen«. 

»Im Umgang mit uns bestehen wir 
darauf, daß...körperliche Gewalt völ- 
lig ausgeschlossen ist.« (s. Welp, 1) 

Von dieser Ausnahme mal abgese- 
hen bleibt die akzeptierende Jugend- 
arbeit - auch was die handgreifliche 
Umsetzung rechtsradikaler Orientie- 
rungen betrifft - bei ihrem Prinzip 
der Parteilichkeit für ıhr Klientel. Wie 
für die TäterInnen selbst sind deren 
Opfer für sie quasi nicht-existent. Im 
Gegenteil, durch den Umgang mit 
den Faschos gelangt diese Sozialarbeit 
zu der Erkenntnis, »...daß für diese 
Jugendlichen Gewalt kein abweichen- 
des Verhalten darstellt, sondern eine 
ganz alltägliche Erfahrung der Jugend- 
lichen in allen Lebensbereichen aus- 
macht.«’ 

Der Gewalt-Begriff dieser Sozial- 
arbeit hat's eben in sich. Er frißt »In- 
halte«. Er fragt nicht nach der Ziel- 
richtung rechter Gewalt. Er fragt 
überhaupt nicht nach denen, die die 
Objekte der »alltäglichen Erfahrung« 
Rechtsradikaler mit der Gewalt sind, 
nach denen, die sie - anders gesagt - 
beschimpfen, diskriminieren, zusam- 
menschlagen, verletzen, und ermorden. 
Im Gegenteil: »Akzeptierende Jugend- 
arbeit legt also diejenigen Organisa- 
tionsmuster, Lebensorientierungen, 
Handlungs- und Ausdrucksformen 
zugrunde, die sich die Jugendlichen 
im Rahmen der Verarbeitung ihrer 
bisherigen Lebenserfahrungen 
entwickelt und angeeignet 
haben. Diese Verwurzelung in 
der eigenen Biographie gibt 
diesen Mustern eine subjektive 
| Begründung und 
= Berechtigung. Daher geht 
= akzeptierende Jugendarbeit 
| davon aus, daß diese Muster 
| mehr oder weniger weiter- 
bestehen werden und nimmt 
diese lebensgeschichtliche 
Kontinuität ernst.«® 


Subjektiv läßt sich alles »begrün- 
den«: Vom Kindesmißbrauch bis zur 
Teilnahme am Vernichtungskrieg. 
Subjektive Begründungen mag diese 
Sozialarbeit auch bei den Brandstif- 
tern des Asylbewerberheims in 
Bremen-Schwachhausen oder von 
Mölln oder Solingen finden, aber 
dadurch, daß sie diese »Begründung- 
en« als Rechtfertigung anerkennt, 
macht sie sich zum Anwalt faschisti- 
schen Terrors. 

Es drängt sich immer wieder der 
Eindruck auf, daß die Entwicklung 
der akzeptierenden Jugendarbeit zu- 
gleich deren Anpassungsprozeß an 
die rechtsradikale Szene widerspiegelt. 


schließlich als »liebenswerte Men- 
schen«? kennenlernen. Anscheinend 
sind aber nicht alle Menschen offen 
für die »liebenswerten« Seiten junger 
FaschistInnen. Denn in dem Projekt- 
Antrag von 1993 heißt es: 

»Die Entwicklung hat gegenwärtig 
einen Punkt erreicht, an dem Ver- 
suche, diese Clique dauerhaft in das 
Jugendfreizeitheim zu integrieren, als 
gescheitert angesehen werden müs- 
sen.«10 

Um nicht zusehen zu müssen, 
wie ihnen ihre Felle wegschwimmen, 
drohten die JugendarbeiterInnen da- 
mit, daß die »ersatzlose Ausgrenzung« 
der Jugendlichen »unausweichlich 


breiten rechten Szene und neonazisti- 
schen Organisationen genutzt würde, 
glauben wir auch. Nur sehen wir das 
nicht als Erfolg an, geschweige denn 
als wünschenswert. 


Die JugendarbeiterInnen machten 


jedenfalls unverdrossen weiter. 


Krafeld, Welp & Co gründeten 1992 
den »Verein zur Förderung der 
akzeptierenden Jugendarbeit mit 
rechten Jugendcliquen«. 


Als nächste Aufgabe definierten 
sie Kooperation und Vernetzung der 
existierenden Projekte in Bremen 
und im Umland. 1993 waren das: 


JETIT KÜMMERN SICH ME 


RUNTER von DER y vERGISS Es, | 


Hau CKE WARTE BIS Pu 
Ben BEITE PRAN BIST 


SOLALARBEITER WIEDER 
UM SEINE seele! 


Und das scheint der größte »Erfolg« 
ihrer Arbeit mit Rechten zu sein. 
Alles andere bleibt unverändert: Ein- 
zelne werden von Neo-Nazis rekru- 
tiert und ein Großteil zieht sich aus 
den »Aktivitäten« zurück, wenn das 
Berufsleben beginnt, geheiratet, Geld 
verdient, das Studium ernsthaft be- 
trieben oder das Strafregister zu lang 
wird. Und die Chance, rechte Denk- 
muster und Verhaltensweisen infrage 
zu stellen und aufzubrechen, etwas zu 
verändern, wird nicht nur nicht wahr- 
genommen, sondern von dieser Sozial- 
arbeit auch geleugnet und abgewehrt. 
Dafür sind sie denn auch bei ihrer 
»Kundschaft« gern gesehen. 


HORN-LEHE 


1989 begann die akzeptierende 
Jugendarbeit auch in Horn-Lehe mit 
einer Clique von 20 - 25 rechten 
Jugendlichen zu arbeiten. Denn dort 
ist »... der Umgang mit einer rech- 
ten Jugendclique immer wieder auf 
Grenzen gestoßen: Zum einen hat die 
Dominanz dieser Gruppe andere 
Jugendliche abgeschreckt, die Mitar- 
beiterInnen überfordert und als Re- 
aktion immer wieder Ausgrenzungs- 
versuche provoziert.« Genau das 
Richtige also für die akzeptierenden 
JugendarbeiterInnen, die ihr Klientel 


opP.r-= 


massive Konflikt- und Problemeska- 


lation nach sich ziehen würde, ebenso 


wie eine immense Gefahr, daß diese 
Jugendlichen dann erst recht bzw. 
noch weiter abdriften« würden.!! 
»Dann erst recht« klingt eher nach 
einer Trotzreaktion der Sozialarbei- 
terInnen, die diese Einschätzung mit 
der Forderung nach Stellen verbin- 
den. Andererseits wirkt die Drohung 
irgendwie hohl, da Probleme und 
Konflikte vor und während der vier 
Jahre sozialarbeiterischer Betreuung 
ständig beteuerte Normalität waren, 
sind und vermutlich bleiben. 

Trotzdem waren die vier Jahre 
nicht umsonst. Durch einen eigenen 
Treffpunkt erwarten die Jugendarbei- 
terInnen »präventive Wirkung« »weit 
über den unmittelbaren Kreis der 
angeführten Clique hinaus.« 

Denn: »...längst hat die Zusammen- 
arbeit mit dieser Clique intensive 
Kontakte in eine breite »rechte Ju- 
gendszene« mit sich gebracht, die 
teilweise verquickt ist mit neonazisti- 
schen Organisationen.«!? 

Über die Bedeutung des Wortes 
»präventiv« läßt sich offenkundig 
streiten. aber daß ein eigener Treff- 
punkt bei so ausgezeichneten Kontak- 
ten seine »Wirkung« entfalten wird 
und sicherlich auch gerne von einer 


— Bremen-Horn-Lehe 

— Bremen-Huchting 

- Lilienthal (Bremer Umland) 

- Skinprojekt Delmenhorst 

In die Vernetzung einbezogen 

waren außerdem folgende Projekte, 
über die wir keine nennenswerten 
Informationen haben: 

— Bremen-Kattenturm (betreut 
vom Amt für Soziale Dienste 
Süd) 

- Fanprojekt Bremen 

- Skinprojekt Achim 

- Skinprojekt Wildeshausen 

- Fanprojekt Oldenburg 


Als nächstes sollte es dann um 
regionale Vernetzung, informellen 
Austausch und Organisation regiona- 
ler Treffen gehen und schließlich um 
die bundesweite Organisierung von 
Austausch, Treffen und Weiterbil- 
dung. 


»AUFSUCHENDE JUGENDARBEIT« — 
STRABENSOZIALARBEIT 


Im März 1994 fand im Lidice-Haus 
eine erste Veranstaltung statt, um 
die akzeptierende Jugendarbeit mit 
einer noch zu entwickelnden Stras- 
sensozialarbeit - die sogenannte 
»aufsuchende Jugendarbeit« - zu 
ergänzen. Es bildete sich eine 


Arbeitsgruppe mit VertreterInnen 
des Vereins für akzeptierende 
Jugendarbeit, des Fan-Projekts, des 
Amtes für Soziale Dienste Süd und 
Ost, der Jugendinitiative Grolland 
und des Lidice-Hauses. 

Am 18. Januar 1995 legten sie ein 
Konzept für aufsuchende Jugendar- 
beit mit Cliquen vor. 

Auffallend daran war, daß hier von 
»rechten« Jugendlichen keine Rede 
mehr war. Adressaten sınd jetzt 
»sozial benachteiligte junge Men- 
schen im Alter zwischen 14 und 2] 
Jahren in Cliquen. die durch 
Problemlagen insbesondere folgender 
Art gefährdet sind: 

— Beziehungslosigkeit 

—- Arbeitslosigkeit 

— Armut 

— Wohnungsnot 

—- Gewaltbereitschaft 

— Straffälligkeit.«!> 


Andererseits betont die aufsuchen- 
de Jugendarbeit, daß sie »kein ge- 
zieltes Angebot für junge Menschen 
(ist). die von legalen und illegalen 
Suchtmitteln abhängig sind oder die 
als Nichtseßhafte leben.«!4 


Vielleicht nähert man sich dem 
gewünschten Klientel leichter durch 
Ausschluß des unerwünschten. Denn 
auffällig ist schon. daß all jene. die 
eemeinhin für das Klientel von S0- 
zialarbeit gehalten werden. sich hier 
ausgeschlossen sehen: junge Junkies. 
Obdachlose. AlkoholıkerInnen. 
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Trebekids, Schnüfflerinnen, Tabletten- 
abhängige, AusreißerInnen, Ex- 
Knackis, jugendliche Prostituierte 
USW. 

Und zwar auch dann, wenn sie sich 
in Cliquen treffen, beziehungs-, 
arbeits- und wohnungslos sind, arm, 
straffällig geworden und gewaltbe- 
reit. Diese Kriterien scheinen wesent- 
lich weniger entscheidend zu sein als 
die Ausschluß-Kriterien. 

Die«akzeptierende Jugendarbeit 
mit rechten Jugendcliquen« - als de- 
ren Ergänzung und Erweiterung die 
aufsuchende Jugendarbeit fungiert — 
entstand, begründete und etablierte 
sich durch die von ihnen angegebene 
Zielgruppe »rechter«! Jugendcliquen. 
Daß diese Benennung jetzt einfach 
fallengelassen wird, daß die rechte 
Orientierung ihrer Jugendlichen 
nicht nur in der sozialarbeiterischen 
Praxis ignoriert wird, sondern auch 
noch als Merkmal ıhrer Klientel ganz 
ausgeblendet werden soll, kann zwei- 
erlei bedeuten: 

Entweder wissen sowieso alle, daß 
es um Nazis geht, mensch möchte nur 
nicht mehr daran erinnert werden, 
mensch will die schon versuchte Psy- 
chologisierung von Rechtsradikalen 
noch weiter treiben und die Aner- 
kennung jeder politischen Dimension 
grundlegend verweigern. Oder die 
Konzeption soll offengehalten werden 
für etwaige andere »gewaltbereite« 
Jugendcliquen (Z.B. auch solche, die 
sich gegen Nazı-Terror wehren?). 


Das Kriterium der Gewalt dient 
dazu, politische Ausrichtungen ıigno- 
rieren, inhaltliche Unterschiede 
nivellieren und überhaupt jede ın- 
haltliche Position diffamieren zu kön- 
nen. Alles, was bleiben soll ist eın 
diffuser Begriff von Gewalt und Auf- 
fälligkeit. An diesem Begriff sollen 
sich dann »gut« und »böse« scheiden 
— definiert vom deutschen Normalzu- 
stand. 


Das Konzept für aufsuchende Ju- 
gendarbeit mit Cliquen konnte dann 
am 12.4.95 vom Senat der Bremisch- 
en Bürgerschaft vorgelegt werden. 
Für jeden der vier Bremer Verwal- 
tungsbezirke ist darin ein Team von 
PraktikerInnen mit 2,5 Stellen vorge- 
sehen. Die Kosten werden mit insge- 
samt 1.055.000 DM - davon 960.000 
DM für die Teams - angegeben. Da- 
bei weist der Senator für Gesundheit, 
Jugend und Soziales darauf hin, daß 
»... die für die Cliquenprojekte erfor- 
derlichen zusätzlichen Finanzierungs- 
mittel nur durch Umschichtungen 
innerhalb des Bestandes beschafft 
werden können.«!> 


Umschichtungen!! 


Die Trägerschaft soll entweder: 
»Alternative 1« vom »Verein für 
akzeptierende Jugendarbeit mit rech- 
ten Jugendcliquen« oder »Alternati- 
ve 2« von der Stadtgemeinde Bremen 
übernommen werden. 

Inhaltliche Zielsetzungen der auf- 
suchenden Jugendarbeit sind z.B: 
»Erhaltung und Schaffung von Frei- 
räumen für junge Menschen« und 
»Stabilisierung und Förderung der 
positiven Kräfte der Clique zugun- 
sten ıhrer Mitglieder.«!® Erreicht 
werden soll das durch »Freizeitpäda- 
gogik, Streetwork und Jugendbera- 
tung«!’, wobei »der einzelne Adres- 
sat oder dıe Clique definiert, was 
geschieht und was nicht.«!8 

Beratungsbedarf wird u.a. gesehen 
bei der »Lebensplanung, Beziehungs- 
fragen« und beim »Erkennen und 
Durchsetzen eigener Interessen.«!? 

»Jeder Jugendliche hat auch emo- 
tionale und soziale Bedürfnisse und 
Interessen und verfügt über persönli- 
che Entfaltungs- und Entwicklungs- 
möglichkeiten.«2V (Ach was ?!) 


Nach Aussagen von Sozialarbeitern 
und von ihnen betreuter rechter 
Jugendlicher, wie: »Gewalttätige Aus- 
einandersetzungen gibt es, das gehört 
zu ihrem Lebensstil« (Welp, I). 

»Die hatten Bock auf actıon, zum 
Beispiel einen Stand von der NPD zu 
schützen.« (Welp, 2) und »Vorbild 


sind aber eher so Leute wıe der 
Christian Worch.« (»Josef«, 1) kann 
mensch annehmen, daß diese Jugend- 
arbeit genau weiß, wie sich junge 
Faschos zu entfalten gedenken und 
daß ihre eigene Rolle auf die einer 
verständnisvollen Zuschauerin be- 
schränkt bleiben muß. 

Vergebens sucht mensch nach einer 
Definition z.B. »positiver Kräfte«. Im 
luftleeren Raum mag das ja ganz 
schön klingen. Da wir aber nicht ım 
luftleeren Raum leben, hat das kon- 
sequente Ausblenden der gesell- 
schaftlichen Realität und der politi- 
schen Dimension rechtsradikaler 
Cliquen zur Folge, daß diesen die 
inhaltliche Gestaltung überlassen 
bleibt. Denn wie soll »Durchsetzen 
eigener Interessen« verstanden wer- 
den, wenn es um die Förderung 
Rechtsradikaler geht, die ıhre 
Interessen eindeutig so äußern: 

» Ausländer raus — Deutschland den 
Deutschen.«? 


Eine ernsthafte Auseinandersetz- 
ung mit solchen Fragen hätte der 
akzeptierenden Jugendarbeit ım 
neuen Deutschland allerdings kaum 
die Karriere ermöglicht, die sıe jetzt 
macht. Ihr »Konzept« hat bundesweit 
Einfluß auf Jugendarbeit mit rechten 
Jugendlichen genommen. Die aufsu- 
chende Jugendarbeit stellt eine Er- 
weiterung dieses Konzeptes dar. Pro- 
jekte aus dem ganzen Bundesgebiet 
beziehen sich auf den in Bremen ent- 
wickelten Begriff »akzeptierender 
Jugendarbeit«. 


Und diese ist keineswegs naiv oder 
in bloßer Selbstüberschätzung ver- 
fangen. In der theoretischen Diskus- 
sion forciert sie gezielt die Abkehr 
und Diffamierung von antıfaschisti- 
schen Ansätzen in der Jugendarbeit, 
von linker Gesellschaftskritik und 
jedem emanzipatorischen Anspruch. 
Es ist eine nicht nur pädagogische, 
sondern auch politische Entschei- 
dung, rechtsradikale Denk- und 
Handlungsmuster in ihrer »subjekti- 
ven Berechtigung« und »lebensge- 
schichtlichen Kontinuität« (s.o.) 
ernstnehmen und akzeptieren zu wol- 


len. 


TORFSTURM: 
EIN FILM UND SEIN PUBLIKUM 


Am 1.11.1996 hatte sıe Fılm-Pre- 
miere: Die rechte »Torfsturm«-Clique, 
die seit Jahren von SozialarbeiterIn- 
nen und Neo-Nazis betreut wird: z.B. 
von W. Welp, Sozialarbeiter, und 


Markus Privenau, Ex-FAP’ler, jetzt 
mit dem Aufbau einer JN-Landes- 
gruppe für Bremen beschäftigt — was 
die Filmemacherin Dagmar Gellert 
nach einem entsprechenden Hinweis 
aus dem Filmpublikum auch zugab. 
Zwei Minuten zuvor hatte sie noch 
behauptet, Privenau sei »Kraftlos« 
und habe sich »ins Private« zurückge- 
zogen. Manchmal kommt Erkenntnis 
eben wie ein Blitz. 


Die Diskussion nach diesem Film 
war typisch. Das »Doppelgesicht« 
sollte er aufzeigen: Das Erschrecken- 
de sei, nach D. Gellert, nicht so sehr 
der Rechtsradikalismus der Jugend- 
lichen, sondern ihre »Normalität«. 
Das habe sie zeigen wollen, daß die 
Nazis keine Monster sind, sondern im 
netten Jungen von nebenan stecken 
können, der von Frau, Haus und 
Auto träumt. 
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Gezeigt wurden die netten Jungs 
biertrinkend am Lagerfeuer, in Ein- 
zelinterviews, bei einem Angriff mit 
Tränengas auf einen Ausflügler, beim 
Flugblatt-Verteilen für den Rudolf- 
Heß-Gedenkmarsch. 

Daß im deutschen Normalzustand 
der Faschismus lauert zeigt z.B. ein 
Film wie »Der Pannwitzblick«<2!. 
Gellerts Film zeigt Rechte, wie sie 
sich zeigen wollen. Und daß die Fil- 
memacherInnen sich einfach nur für 
deren Selbstdarstellung hergeben, 
das paßt zu dem Kotau großer Teile 
des Filmpublikums vor den »Haupt- 
darstellern«. Die Freude über die 
Anwesenheit der »Allround-Gruppe, 
da sind Hooligans bei, da sınd Neo- 
Nazis und Skinheads«*? war groß. Ihr 
Erscheinen wurde ausdrücklich 
gelobt. ihre KritikerInnen diffamıert. 
Und das wiederum war für uns das 
Erschreckende. So gut wie alle 
dieser, von der Anwesenheit junger 
Faschisten im Saal Begeisterten, wür- 
den sich selbst als liberal und fort- 
schrittlich beschreiben. Und obzwar 
wir eine »Fortentwicklung« und 
keine Wiederholung der Geschichte 
befürchten/sehen, glauben wir trotz- 
dem, uns mit Geschichte auseinan- 
dersetzen und von ihr lernen zu 
können. Vielleicht auch gerade des- 
wegen: Mensch muß nicht auf braune 
Uniformen zurückgreifen, um rassi- 
stische Gesetze zu machen und der 
Biologismus der GentechnikerInnen 
steht dem der RassetheoretikerInnen 
in nichts nach. 


Zu dem Verhalten des Film-Publi- 
kums zitieren wir Hannah Arendt: 

»Über Nacht wandelten sich sozu- 
sagen aufrichtig die Ansichten, ein 
Wandel, von dem die große Mehrheit 
der öffentlichen Personen quer durch 
alle Schichten und Berufe erfaßt wur- 
de,... Kurz gesagt, was uns verstörte, 
war nicht das Verhalten unserer 
Feinde, sondern das Verhalten unse- 
rer Freunde, und dabei hatten diese 
nichts dazu getan, daß alles so war; 
sie waren nicht verantwortlich für die 
Nazis, sie waren nur von deren Er- 
folg beeindruckt, und sie waren 
unfähig, ihr eigenes Urteil gegen den, 
wie sie es sahen, Urteilsspruch der 
Geschichte zu setzen. Wenn man 
nicht den fast völligen Zusammen- 
bruch des persönlichen Urteilsver- 
mögens — nicht der persönlichen 
Verantwortung - ın den Anfangs- 
stadien des Naziregimes berücksich- 
tigt, dann kann man unmöglich ver- 
stehen, was tatsächlich geschah.«?? 

Heute geht es nicht um die Anfän- 
ge eines Nazi-Regimes. Aber die 
bloße Existenz einer rechten Jugend 
scheint heute genauso zu beeindruk- 
ken wie damals die Erfolge der 
Nazis. Wir wissen heute, wohin die 
Erfolge der Nazis führten. Und wir 
lesen jeden Tag in der Zeitung, was 
die Existenz einer rechten Jugend 
linken Buchhändlern, AfrikanerIn- 
nen, Jugendgruppen, britischen Bau- 
arbeitern, türkıschen Mädchen usw. 
antut. Das scheint in Deutschland 
heute wenig zu beeindrucken. 
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Antrag auf Projektabsicherung vom »Verein 
zur Förderung akzeptierender Jugendarbeit mit 
rechten Jugendcliquen«, gestellt beim Senator 
für Jugend und Soziales vom 25.6.1992 
»Darstellung der Gesamtkonzeption des 
Projekts Akzeptierende Jugendarbeit mit rech- 
ten Jugendcliquen« aus einem Projekt-Antrag 
des Vereins , gestellt bei der Stiftung Deutsche 
Jugendmarke e.V. vom 22.1.1993 

»Lieber ein Skinhead als sonst nichts«, Heim, 
Krafeld, Welp u.a., S. 212 aus: neue praxis, 21. 
Jg. (1991) S. 300-310 

e0d..3.215 

ebd., Ss. 212 

ebd., Ss. 213 

ebd., S. 213 

ebd., S. 215 

»Anhören war für mich erstmal das Wichtigste« 
in: Akzeptierende Jugendarbeit mit rechten 
Jugendlichen, Hrsg.:Krafeld, Bremen 1992, S. 14 
s. Angaben zu (1) oder (2) - steht in beiden 
wortgleich 

ebd. (auch wortgleich in beiden Quellen) 

s. Angaben zu (2) 

Entwurf für ein Konzept für aufsuchende Ju- 
gendarbeit mit Cliquen, Hrsg.: Der Senator für 
Gesundheit, Jugend und Soziales, 18.1.1995 
ebd.,S.2 

Bremische Bürgerschaft, Mitteilung des Senats 
vom 11.4.95, S.6 

s.Angaben zu (13), S.2 

ebd,,S: 3 

ebd.,$S.3 

ebd., S. 3f. 

ebd.,S. 4 

»Der Pannwitzblick« ...heißt ein Film, der sich 
mit alter »Rassenhygiene« und neuer Euthana- 
sie und Eugenik auseinandersetzt. Er zeigt, daß 
»Behinderung« eine Frage der Perspektive der 
Betrachterln ist. Der Titel bezieht sich auf die 
Beschreibung Primo Levis von dem Blick. mit 
dem Dr. Ing. Pannwitz ihn 1944 in Auschwitz 
während einer Selektion ansah. In: Primo Levi: 
»Ist das ein Mensch?«, dtv, Mai 1995, S. 128 
taz, 23.8.93, Interview 

Hannah Arendt. »Persönliche Verantwortung 
in der Diktatur«, S. 15, in: »Israel, Palästina 
und Anti-Semitismus«,Wagenbach-Verlag, 1991 


(Welp 1):»Erziehung und Wissenschaft«, Januar 92 
(Welp 2): taz vom 22.7.93 

(»Josef« 1): taz vom 23.8.93 - Christian Worch 
ist ein bekannter Nazi-Kader. 
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Untersuchungen über Sozialwissenschaftler und Politologen 


Vor ein paar Jahren, als eine Welle 
rassistischer Angriffe und Pogrome 
das saubere Bild der Deutschen 
erschütterte, bekam die Debatte über 
»rechtsgerichtete Orientierungen von 
Jugendlichen« eine gesellschaftliche 
Dimension. In der Auseinandersetzung 
mit der vorangegangenen reaktionä- 
ren Entwicklung der gesamten politi- 
schen Landschaft entstand diese 
Debatte als Modethema und mutierte 
zum Spielplatz von Wissenschaftlern, 
Sozialpädagogen, Lehrern, so als hät- 
ten diese schon lange auf eine solche 
Herausforderung gewartet. 


Erklärungsmuster 


Hervor taten sich neben vielen 
anderen der Sozialwissenschaftler 
Wilhelm Heitmeyer und der Polito- 
loge Claus Leggewie. Sie versuchen 
den Erklärungsansatz zu stützen, der 
die Eskalation faschistischer Gewalt 
als Problem fehlgeleiteter Jugend- 
licher verharmlost und die Existenz 
faschistischer Zusammenschlüsse 


verleugnet. 


Heitmeyer, Wilhelm 


Er gilt als Experte in Sachen Rechts- 
radikalismus und Fremdenfeindlich- 
keit. Wilhelm Heitmeyer, der seit ein 
paar Jahren von jedem Null-Acht- 
Fünfzehn-Politiker zitiert wird und 
nach rassistischen Morden 5-Minu- 
ten-Analysen in der Tagesschau ab- 
läßt, (daß der Rassismus aus der 
Mitte kommt, daß die Situation vieler 
Menschen in diesem Wohlstandsland 
nicht wohlig ist), ist sicherlich kein 
reaktionärer Hardliner. Mit seinen 
pseudofortschrittlichen Analysen 
stellt er vielmehr die ehemals mit lin- 
ker Tradition behaftete Sozialpäda- 
gogik auf den Boden herrschender 
Politik, stellt sich in den Dienst derer, 
die die sichtbaren Brüche in der 
Gesellschaft kitten wollen, deshalb 
findet er auch nationale Anerken- 
nung. Ohne Übertreibung kann man 
sagen, daß er der Prototyp des Um- 
schwungs ist. der soviele der ehemals 
kritischen Köpfe erfaßt hat und des- 
sen Voraussetzung die Akzeptanz der 
bestehenden Verhältnisse ist. Be- 


Küchenpsychologie 
und Faschismus 


kannt wurde er Ende der Achtziger 
vorallem durch ein Forschungs- 
projekt an der Uni Bielefeld. Erste 
Veröffentlichungen zum Thema 
Rechtsradikale Orientierungen und 
Jugendliche 1987. 

Die empirischen Untersuchungen 
Heitmeyers bestehen zum großen 
Teil aus der Auswertung von Frage- 
bögen, die schon 1984 von 1257 
Jugendlichen (zu 3/4 allerdings nicht 
vollständig) ausgefüllt wurden. Zwei- 
fel an der Erhebung der Daten teilt 
selbst Heitmeyer mit.! 

Insofern muß seine Empirie weni- 
ger als wissenschaftliche Forschung 
gelten, sondern vielmehr als An- 
sammlung von Zahlen, die nur ihm 
nützen, um seine Thesen und politi- 
schen Aussagen zu stützen. »Die 
Ergebnisse ... erweisen sich bei nähe- 
ren Hinsehen als Datenschrott, d.h. 
sie sind auch nach den Kriterien der 
quantitativen Sozialforschung völlig 
unbrauchbar... Wer ungeachtet dieser 
Schwächen unbedingt etwas aus dem 
Zahlenmaterial herauslesen will, muß 
feststellen, daß alle Daten im Gegen- 
satz zu Heitmeyers theoretischen 
Annahmen stehen...«? 

Für Heitmeyer ist der Rechtsextre- 
mismus ein Jugendproblem. In den 
Ergebnissen seiner empirischen 
Forschungsprojekte macht er gesell- 
schaftliche (Verfalls/Um-)Strukturie- 
rungsprozesse, die die Sozialisation 
der Jugendlichen bestimmen, für 
deren Taten verantwortlich. Ohn- 
machtsgefühle, Orientierungs- und 
Bindungslosigkeit führen bei ihm 
automatisch auf den »rechten Weg«. 
Volksgemeinschaftlich zusammen- 
schweißende Kategorien wie Rasse 
und Nation werden seiner Meinung 
nach nur genutzt, um die im Grunde 
unpolitische aber hohe Gewaltbe- 
reitschaft zu legitimieren. So geht er 
dann auch nicht näher auf diese 
Versatzstücke faschistischer Ideologie 
ein, sondern untersucht die Anfällig- 
keit der auffälligsten Jugend - »als 
sei das Brüllen der Ausländer raus- 
Parole nicht der Beleg für eine ge- 
fundene, sondern nur der Ausdruck 
für ıhre verzweifelte Suche nach 


Orientierung«.? 

Heitmeyer will die politischen und 
ökonomischen Ursachen des Faschis- 
mus nicht kennen, wenn auch sein 
Ausgangspunkt erklärtermaßen die 
Erklärung des »Problems« Rechts- 
extremismus ist. Er »behandelt näm- 
lich ... den Rechtsextremismus nur als 
Jugendproblem. Dabei wird auch von 
ihm nicht geleugnet werden, daß es 
sich weder bei G. Frey und F. Schön- 
huber noch bei ihren Wählern, weder 
bei den Funktionären der NPD oder 
der FAP noch bei den Claqueuren 
von Hoyerswerda und Lichtenhagen 
um Jugendliche handelt. Gestandene 
Familienväter und -mütter, gute 
Nachbarn und Wähler, Bürger mit 
oder ohne Arbeitsplatz beherrschen 
die Parole »Deutschland den 
Deutschen, Ausländer raus!« ebenso 
wie Teile des deutschen Nach- 
wuchses.«* 

Auch aus dem Prozeß gegen 
Jugendliche nach dem Solinger 
Brandanschlag ist bekannt, daß die 
Eltern die Weltsicht ihrer Kinder 
meist teilten. 

Heitmeyer plädiert für eine Sozial- 
pädagogik, deren Aufgabe es sein 
soll, orientierungslose Jugendliche 
durch betreuerische Maßnahmen 
wieder in diese Gesellschaft hinein- 
zuorientieren. Und das, obwohl er 
selber gesellschaftliche Desintegra- 
tionsprozesse für die Entstehung 
faschistischen Gedankenguts verant- 
wortlich macht. Nur begrifflich hat 
das bei ihm nichts mit Besitzverhält- 
nissen, Macht oder Dominanz zu tun. 
allein Bezeichnungen wie Identität / 
Individualität etc. prägen sein Bild 
der Probleme, mit denen die Jugend- 
lichen konfrontiert sein sollen. 

So setzen seine Vorschläge auch 
nicht bei einer Änderung dieser 
Zustände an: »Die Empfindung ist 
das Entscheidende. nicht die Wirk- 
lichkeit. Das Ertragenkönnen der 
Empfindung ist das (pädagogische) 
Ziel. nicht die Veränderung der 
Wirklichkeit.«* 

In diesem Zusammenhang beklagt 
Heitmeyer den Verlust der traditio- 
nell (etwa ın Familie. Kirche und 


ähnlichen Vereinen) überlieferten 
Werte, die heute nicht mehr von alt 
zu jung weitergegeben würden und 
an deren Stelle die Vereinzelung 
getreten sei. 

Dabei fällt auf, daß er den Jugend- 
lichen nicht zutraut, daß sıe sich ıhre 
Orientierungen und Wertigkeiten 
selbst bestimmen, »...als politische 
Subjekte, die sich ihre Orientierun- 
gen in der Auseinandersetzung mit 
der gesellschaftlichen Realität aneig- 
nen, weiterentwickeln und verändern 
können, tauchen die Jugendlichen bei 
ihm nicht auf. Aktıv sind die Jugend- 
lichen in Heitmeyers Verständnis 
lediglich als »psychische Subjekte«<, 
die um Identitätssicherung bemüht 
sind.«’ 

So wird nicht zuletzt die politische 
Orientierung (nicht nur) Jugendli- 
cher an faschistischer Ideologie über 
den Hinweis auf ihre unsichere 
Identität entpolitisiert und eine Aus- 
einandersetzung mit dem eigent- 
lichen Thema verhindert, sicherlich 
der größte Fehler in den Arbeiten 
Heitmeyers. 

Darum hat Heitmeyer auch nichts 
für AntifaschistInnen übrig, in deren 
Analyse die Objekte seiner sozialar- 
beiterischen Thesen genauso ernstge- 
nommen werden, wie die gesell- 
schaftlichen Verhältnisse, die solche 
Jugendlichen hervorbringen. 

Dabei sınd es unter anderem nicht 
nur fehlende Werte (wıe Solidarität), 
die dıe Entscheidung der Jugend- 
lichen für rechtsradikale Ideologien 
begünstigen, sondern gerade die vor- 
handenen, die von dieser Gesell- 
schaft entwickelten und sie tragenden 
Werte, wie zum Beispiel: Konkur- 
renz. Hierarchie, Ellenbogenmenta- 
lität, Ausgrenzung, Egoismus, Zwang 
zur Konformität etc. Aber weiterrei- 
chende Kritik, dıe sich Gedanken um 
Ursachen macht, um dagegen etwas 
tun zu können, mag Heitmeyer so 
wenig, wie praktische Einmischung 
und konkrete Parteinahme. Seine 
Sorge gilt weder der Realität dieser 
Gesellschaft, noch den tatsächlichen 
und potentiellen Opfern seiner 
jugendlichen Brandstifter, sondern 
diesen selbst. Durch antıfaschistische 
Gegendemonstrationen und Aktio- 
nen könnten sie nur ausgegrenzt wer- 
den und Angst kriegen. In dieser 
Logik werden schließlich die Kon- 
zepte der antifaschistischen Arbeit 
von ihm verurteilt und teilweise auch 
als wirkliche Urheber. weil Provoka- 
teure der faschistischen Gewalt. 
beschuldigt. 

In dieselbe Schiene haut auch 
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Leggewie, ein Politologe, der sich an 
einer erweiterten Legitimation der 
Arbeit von Leuten wıe Heitmeyer 
versucht. Er beschreibt Rechts- 
radıkalismus als »normales sozioKul- 
turelles Phänomen«, lobt die Neo- 
faschisten, die Deutschland an die 
normale europäische Norm von 10% 
Neofaschismus brächten und hält 
ansonsten die Antifaschist(innen) für 
Produzent(innen) des Problems. Er 
versteigt sich sogar zu der Behaup- 
tung, daß fehlende Erziehung zur 
Konfliktfähigkeit, fehlende National- 
erziehung und antiautoritäre Päda- 
gogik den Rechtsradikalismus begün- 
stigt hätten. Den antifaschistischen 


Früh übt sich... ı 
zeigen immer wo’s lang geht 
Initiativen wird zumindest untergrün- 
dig die Schuld am Erstarken des 
Neofaschismus zugeschoben, weil sie 
die Nazis in die Ecke stellen wollen, 
anstatt an ihrer Integration zu arbei- 
ten. »Leggewie verharmlost den 
Neofaschismus, indem er seine politi- 
sche Dimension verschweigt bzw. 
sogar verschleiert. Das zeigt sich an 
Formulierungen wie: »>Schönhuber 
propagiert vielmehr einen deutschen 
und europäischen Faschismus ohne 
Hitler, minus Auschwitz und 
Weltkrieg« (S. 95) oder: »Die heutige 
Rechte ist (in ihrem Programm) nicht 
mehr antidemokratisch, sondern for- 
dert zeitkonform mehr Demokratie.« 
(S. 100)«$ 

Das führt dann zu der vor ein 
paar Jahren geforderten Änderung 
sozialpädagogischer Konzepte 
weg vom plumpen »Nazis Raus« 
hin zur aufsuchenden Sozial- und 
Streetworkarbeit. So soll der 
Existenz einer mittlerweile wirklich 
neuen »Qualität« faschistischer 


Organisierung mit unterstützender 
Sozialarbeit anstatt antifaschistischen 
Widerstandes entsprochen werden. 


Birgit Rommelspacher 


Birgit Rommelspacher, eine der 
vernünftigsten Kritikerinnen Heit- 
meyers aus dem sozialwissenschaftli- 
chen Milieu, spricht in diesem 
Zusammenhang von einer Täter- 
Opfer-Verkehrung: »Frustration führt 
nicht automatisch zu Aggression, 
sonst könnten ganz andere Leute 
gewalttätig werden, etwa die Frauen, 
aber vor allem die Flüchtlinge und 
MigrantInnen selbst. Denn wie sieht 
ihre Wohn- und Arbeitssituation aus, 
wie sicher blicken sie in die Zukunft? 
Frustration führt nur dann zu Ag- 
gression, wenn sogenannte Hinweis- 
reize existieren. Es müssen Hinweise 
gegeben werden, daß die Aggression 
angemessen, erlaubt, ja unter Um- 
ständen sogar gewünscht ist...« 

Und an eben diesen Hinweisen 
mangelt es in der deutschen Kultur 
nicht, die sie daher mit dem Begriff 
Dominanzkultur bezeichnet. Mit dem 
Begriff der Dominanzkultur bezieht 
sie Stellung gegen die Analyse von 
Heitmeyer & Co, die den Rassismus 
auf die Wut der Verlierer aus den 
gesellschaftlich vernachlässigten 
Schichten reduzieren. Im Gegensatz 
dazu verortet sie den Ursprung des 
Rassismus in der kapitalistisch- 
patriachal geprägten Kultur und 
Gesellschaft. Für sie ist deshalb nicht 
Frustration das Entscheidende, son- 
dern, daß »...überall in unserer west- 
lichen Dominanzkultur ökonomi- 
scher Erfolg mit kultureller, 
politischer und menschlicher Überle- 
genheit gleichgesetzt wird.« 

Um der Frage nach Dominanz 
näherzukommen, schlägt Birgit 
Rommelspacher die feministische 
Psychoanalyse vor. In der feministi- 
schen Analyse findet sie ihren 
Ausgangspunkt der Dominanz 
erklärt, die frühe Erfahrung der 
Geschlechterdifferenz und der damit 
einhergehenden Hierarchie bzw. 
Machtposition, und die Frage nach 
der Wirkung von Ethnizität. Klasse 
und Geschlecht, wie sie in den 
Sozialwissenschaften der 70er Jahre 
mehr gestellt wurde, sind ihrer 
Meinung nach von Belang. So ent- 
wickelt sie die These von der Do- 
minanzkultur, die auch die Weltsicht 
der Faschisten nähre und die Taten 
der Jugendlichen gesellschaftlich 
legitimiere: »Das heißt, entgegen den 
Erwartungen der meisten Forscher ist 
Rassismus kein vorrangiges oder aus- 


schließliches Problem der Zu-kurz- 
Gekommenen, sondern in seiner 
systematischen Erscheinungsform vor 
allem ein Problem der Etablierten 
bzw. jener, von denen erwartet wird 
und die von sich selbst erwarten, daß 
sie einmal »dazugehören« werden - 
mit aller Gewalt.« Daher kritisiert 
sie, daß diese Analysen, »die hier ın 
Deutschland so unbefangen nach 
Familie, naturwüchsigen Milieus und 
Arbeitstugenden als Bollwerk gegen 
Rassismus rufen«, nicht nur »unpoli- 
tisch, sondern gefährlich geschichts- 
vergessen« seien: »Wenn die Auf- 
arbeitung der Vergangenheit sich 
nicht an der Anzahl der Gedenkfei- 
ern ... bemißt, sondern daran, wie 
gegenwärtig die Vergangenheit tat- 
sächlich in unserem Denken ist, dann 
fragt sich, wie gegenwärtig die... Be- 
deutung dieser Werte ist, zum Bei- 
spiel in ihrer Funktion für die 
Durchsetzung und Etablierung des 
Nationalsozialismus.« 

Mit ihrer Argumentation trägt 
Birgit Rommelspacher dazu bei, daß 
die Frage nach den grundlegend ras- 
sistischen Strukturen dieser Gesell- 
schaft im sozialwissenschaftlichen 
Diskurs genauer beleuchtet wird. In 
dem Moment, wo sie von ihrem ana- 
Iytischen Arbeitsfeld zu politischen 
Schlußfolgerungen übergeht, beugt 
sie sich jedoch der von ihr gerade 
noch beschriebenen Dominanzkultur, 
dem Rassismus der Besitzenden 
und fängt an, Quotierung von Ein- 
wanderer(inne)n und ähnliches vor- 
zuschlagen. 


Rassismus ist nicht über persönli- 
che Biographien erklärbar 


Der mörderische Rassismus organi- 
sierter Faschisten ist nicht nur als 
verzweifeltes Erkämpfen eines sozia- 
len Status durch Jugendliche erklär- 
bar. Wie Birgit Rommelspacher rich- 
tig darstellt, ist er in seiner Struktur 
ein »Rassismus der Besitzenden«. 
Terror, Pogrome und Brandanschläge 
sind kein Jugendproblem. 

Anfang der 90er Jahre kam es zu 
einer Deckungsgleichheit von Zielen 
der Faschisten und der staatlichen 
Politik und zu einer gegenseitigen 
Beeinflussung, die in ihrer Dynamik 
eigentlich nie über fehlgeleitete 
Jugendliche zu erklären war. Den 
Rassismus. der »aus der Mitte der 
Gesellschaft kommt«, verleugneten 
auch einige Sozialwissenschaftler 
nicht, aber daß er in Gesetze gegos- 
sen und institutionalisiert ist, daß er 
einen großen Teil der Nation ın 
Gedanken zusammenschweißt, wird 


in ihren Ausführungen ignoriert. 
Stattdessen wird versucht, ihn als 
Randproblem hinzustellen, dessen 
sich die Demokraten erwehren kKönn- 
ten: mit Projekten für auffällige 
Jugendliche, mit der Inszenierung 
von Lichterketten oder mit Verboten 
einzelner faschistischer Parteien. 
Dabei geht es nicht um Solidarität 
(»das Prinzip, wer einen von uns 
schlägt, hat es mit uns allen zu tun«) 
und Schutz der potentiellen Opfer. 
Vielmehr schlossen sich die Reihen 
entsetzt und entschuldigend vor den 
Tätern. Auch griff die staatliche 
Politik, sich im Einklang mit den 
Äußerungen der Bevölkerung wäh- 
nend, immer wieder völkische Mo- 
mente auf. Die Asylgesetz-Debatte 
1993 wurde zu einem Höhepunkt der 
Hetze gegen Flüchtlinge, die in der 
Änderung des $16GG eine restriktive 
Ausländerpolitik und die faktische 
Abschaffung des Grundrechts auf 
Asyl zementierte. Während Jugend- 
liche aus der Naziszene immer wieder 
entlastet wurden, wurden die Opfer 
(zum größten Teil Flüchtlinge aus 
den ärmeren Ländern der Welt) 
mehr und mehr zu den eigentlichen 
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Tätern geredet und, wie zuletzt in 
Lübeck geschehen, sogar direkt der 
Tat verdächtigt. 


Harmlos? 


Die Verharmlosung von faschisti- 
schen Aktivitäten ist mehr als eine 
fixe Idee der PädagogInnen. Zwar 
soll es in diesem Text vor allem um 
denjenigen Interpretationsansatz 
gehen, der die faschistische und rassi- 
stische Mobilisierung der letzten 
Jahre als »Jugendphänomen« abtut, 
aber wir kommen nicht drum herum 
darauf hinzuweisen, daß die Ver- 
harmlosung des Faschismus minde- 
stens so lange wie die BRD selbst 
besteht. Schon seit den frühen Jahren 
der BRD wird die Existenz faschisti- 
scher Organisationen genauso totge- 
schwiegen wie die rassistische Ein- 
stellung von einem nicht geringen 
Teil der Bevölkerung. (Das wird gut 
beschrieben in dem 1996 erschiene- 
nen Buch »Die Verharmloser« von 
Conrad Taler) Wenn man sich die 
Tradition der Verharmlosung 
anguckt, wird deutlich, wie sehr die 
Grundstruktur und die Methoden 
sich gehalten haben. Schon in den 
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SOer Jahren ging es (wie auch heute) 
darum, den Ruf des damals neu 
gebildeten West-Deutschlands im 
Ausland rein zu waschen. Deshalb 
wurde jeglicher politischer Hinter- 
grund (zum Beispiel von Schän- 
dungen jüdischer Friedhöfe) geleug- 
net, auch der in der Bevölkerung 
weiter bestehende Antisemitismus 
wurde vertuscht. Schuld waren 
immer die Feinde von außen, der 
unbewältigten Nazivergangenheit 
wurde sich nicht gestellt, diesbezüg- 
lich stellen die politische Apathie 
der Leute, ıhr allgemeines 
»Nichtwissen« bis heute Teile der 
Grundlagen dar, die ermöglichen, 
daß die Existenz faschistischer 
Netze so wenig angegriffen wird, 
daß im Gegenteil jeglicher ernst- 
hafte Antifaschismus mit einem 
Bannspruch überzogen wird. 


Vergangenheitsbewältigung? 


Seit den 50er Jahren (bis 
heute!) zahlt die Bundesregierung 
»Opferrenten« an ehemalige SS- 
Mitglieder beziehungsweise ihren 
Angehörigen unter anderem nach 
Italien, Lettland/ Litauen ind die 
Ukraine ın Milliardenhöhe. Auch die 
Witwe des ehemaligen Volksgerichts- 
hofspräsidenten Freisler wird von der 
BRD großzügig unterhalten. 
Gleichzeitig kämpfen Deserteure 
immer noch um Rehabilitierung, hat 
ein großer Teil der Überlebenden der 
Konzentrationslager, Zwangsarbeiter 
und die Angehörigen der Opfer noch 
immer keine »Entschädigung« erhal- 
ten. 


Rechtssprechung 


Nicht ein Richter wurde nach der 
NS-Zeit vor Gericht gestellt. Im 
Gegenteil, die Justiz, die Wirtschaft 
und viele Politiker konnten "45 da 
weitermachen, wo sıe '45 aufgehört 
hatten... bekanntermaßen wurde dem 
Rat eines Untersuchungsberichts der 
Allierten über die Bedeutung der 
Deutschen Bank für das NS-Regime 
»wir empfehlen, die deutsche Bank 
zu liquidieren«, nicht gefolgt. Dieser 
Umgang mit der Vergangenheit läßt 
auch Vermutungen über das Interes- 
se an der Verharmlosung faschisti- 
scher Gewalt zu. 

Bis heute ıst der Bombenanschlag 
beim Münchner Oktoberfest. bei 
dem 12 Menschen getötet wurden 
und über 200 verletzt. offiziell nicht 
abschließend geklärt. Die Polizei er- 
mittelte im Gegensatz zu ersten Aus- 
sagen von Politikern. deren Schuld- 
zuweisungen ın Richtung RAF oder 


. 
. 
= 
n x s ” 


DDR gingen, daß der bei der Tat 
durch verfrühte Detonation der 
Bombe mitumgekommene Bomben- 
leger Gundolf Köhler hieß und daß 
er der Wehrsportgruppe 

Hoffmann 
angehörte. 
Gegen 
diese 


Fakten 
wurde 
dann an der 
Behauptung festge- 
halten, daß besagter Köhler nur ein 
Einzeltäter gewesen sei, auf keinen 
Fall ein politischer Hintergrund und 
auch keine Organisation hinter der 
Tat stecke. Bis heute ist die Ein- 
zeltäter-Behauptung eine der belieb- 
testen, wie zuletzt in Magdeburg wird 
immer wicer betont, die Täter seien 
Außenseiter im rechtsradikalen 
Milieu, entgegen alle Kenntnisse wird 
daran festgehalten, Gruppen fänden 
sich spontan für eine Tat zusammen 
Ohne darüberhinaus organisiert oder 
durch Cliquen verbunden zu sein. In 
vielen Fällen, die in den letzten Jah- 
ren vor Gericht verhandelt wurden, 
halten sich Richter mittlerweile aber 
auch an die Muster der Verharm- 
losung, wie sie von den am Anfang 
des Textes dargestellten Sozialwis- 
senschaftlern ausgearbeitet wurden. 
Selten wird gegen die jugendlichen 
Faschisten wegen Organisationsde- 
likten ermittelt, zwischen 1989 und 
1992 wurden nur sechs Ermittlungs- 
verfahren nach $129a gegen Neonazis 
angestrengt. Eine ähnliche »General- 
absolution« hat auch der sächsische 
Generalstaatsanwalt Schwalm im Ge- 


spräch mit der taz den Nazis erteilt: 
»Die Ausschreitungen im rechten Be- 
reich sind fast ausnahmslos aufgrund 
spontaner Verabredungen erfolgt, 
häufig nach Wirtshausbesuchen, 
von Gruppierungen, die 
auch ıdeologisch 
überhaupt nicht 
| gefestigt 
waren.« 
Auch 


“Politiker 
warten mit 
9” äußerst quali- 
fizierten 
Beiträgen auf, von de- 
nen esnur am Ende noch 
eine kleine Kostprobe geben soll: 
»Der Rechtsextremismus ist eine 
schlimme Sache, auch wenn die Neo- 
nazis nur in kleinen Gruppen auftre- 
ten. Es sind zum Teil auch sehr 
unreife Krakeeler darunter. Ich will 
es nicht dramatisieren.« Was Schäub- 
le nicht dramatisieren will, ist doch 
bemerkenswert, denn die Reihe der 
verharmlosenden und verleugnenden 
Aussagen von Politikern und Verfas- 
sungsschützern ist ebenso lang wie 
die faschistischer Gewalttaten — und 
das ist die feine Gesellschaft, in der 
sich die Sozialwissenschaftler und 
Pädagog(inn)en begeben. 
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Leggewiesierung und Heitmeyerei« 


»Nazi sein ist 
gar nicht schwer...« 


.„.. wie Neonazis schon längst »normale« Jugendliche sind. 


Als im Oktober 1996 Neonazis aus 
dem Umfeld der ehemaligen FAP in 
Halstenbek/Krupunder ım Nord- 
westen Hamburgs mal wieder Jagd 
auf »Ausländer« machten und dabei 
eine 18jährige Hamburgerin zusam- 
menschlugen, bekamen sie nun dies- 
mal selbst etwas ab. Die Neonazis 
wurden kurze Zeit später an ihrem 
Treffpunkt überfallen, acht von ıhnen 
verletzt. Als Täter wurden »Auslän- 
der verschiedener Nationalitäten« 
vermutet (laut Polizei im Pınneber- 
ger Tageblatt). Als Reaktion kün- 
digte die Polizei an, auf neue Gewalt 
vorbereitet zu sein, und verkündete, 
daß die Bevölkerung nicht beunru- 
higt sein müsse.(1) Auch Andre 
Goertz, Multifunktionär in verschie- 
denen Noenazigruppierungen, versi- 
cherte im selben Presseartikel, daß 
die Rechten bemüht seien, eine 
Eskalation zu vermeiden. Nur am 
Rande wurde in verschiedenen Zei- 
tungsartikeln erwähnt, daß diesem 
Überfall Gewalt von seiten der Neo- 
nazis vorausgegangen war, und daß 
gerade in Halstenbek diese Neonazis 
immer wieder für Überfälle und An- 
griffe auf Nichtdeutsche oder An- 
dersdenkende verantwortlich waren. 
So hofiert und ın die Opferrolle ge- 
drängt, ließ es sich Goertz und seine 
selbsternannte »Nationale Jugend 
Halstenbek« nicht nehmen, einige 
Tage später eine Demo unter dem 
Motto »Gegen Gewalt - schafft Platz 
für die Jugend« angemeldet durchzu- 
führen. Unter der Fahne der JN und 
mit »Wir wollen Räume« Pappschil- 
dern marschierten 30 Neonazis zum 
Rathaus um ihrer Forderung Nach- 


druck zu verleihen... 


Was sich an diesem Beispiel zeigt, 
ist nicht nur, daß es mittlerweile zur 
Taktik von Neonazis gehört, durch 
eine erundlegende Verkehrung der 
Täter-Opfer Rollen öffentlich Gehör 
zu bekommen und Forderungen auf- 
zustellen. sondern auch inwieweit 
eine scheinbar demokratische Öffent- 
lichkeit dieses als durchaus legıtim 
ansieht. Mit dem immer wiederkeh- 
renden Verweis auf letztendlich 


entpolitisierte Bandenkriege, entwur- 
zelte Individualitäten und moderni- 
sierungsgeschädigte Jugendliche 
haben (Sozial-)WissenschaftlerInnen 
nicht unwesentlich dazu beigetragen 
dieser Entwicklung Vorschub zu lei- 
sten. Daß Neonazis sich selbst als 
gewaltlos und als Opfer darstellen ist 
ein relativ alter Hut, daß ihnen 
jedoch attestiert wird, letztendlich 
nicht selbst verantwortlich zu sein für 
das, was sie tun, Ist erst seit der im 
Anschluß an die Pogrome von 
Hoyerswerder und Rostock geführ- 
ten Debatte um »Jugendarbeit mit 
Rechten« so zum (kontroversen) 
Thema geworden. 

Die insbesondere vom Soziologen 
Wilhelm Heitmeyer vertretene ent- 
politisierende Position des »Warum 
handeln Menschen gegen ihre Inte- 
ressen« (2) ist nıcht nur deshalb zu 
kritisieren, weil sie impliziert, daß ein 
falsches Bewußtsein vorzuliegen 
scheint, sondern vor allem auch des- 
wegen, weil nicht einmal definiert 
wird, was denn in diesem Sinne ein 
»richtiges Bewußtsein« sein könnte. 
Auch wenn die Neonazis natürlich 
keine Anhänger von Heitmeyer sind, 
so ist die sich auf Heitmeyer bezie- 
hende Position des Defizitansatzes 
mit ihrer Kernaussage durchaus rich- 
tig verstanden worden: »Ich bin nıcht 
schuld, schuldig ist die Gesellschaft, 
die mich gefälligst zu integrieren hat«. 

Daß diese Integration unter den 
aktuellen gesellschaftlichen Rahmen- 
bedingungen und (Rechts-)Diskursen 
eine Akzeptanz neofaschistischer In- 


halte bedeutet ist anscheinend allen 
außer den Neonazis unklar. Diese, 
nicht stumpf, dumm oder defizitär, 
sondern als politisch handelnde Sub- 
jekte betrachtet, sind nämlich durch- 
aus in der Lage solche Diskussionen 
aufzugreifen und als Taktik im Stre- 
ben nach gesellschaftlicher Akzep- 
tanz einzusetzen. Fast gebetsmühlen- 
artig leiern (zumeist ältere Neonazis) 
in Interviews die Geschichte von ihrer 
verpfuschten Kindheit herunter, 

und können sıch des Mitleids gewiss 
SEIN... 


Anfang der 80er Jahre entwickelte 
Michael Kühnen mit seiner ANS 
(Aktionsfront Nationaler Sozialisten) 
verschieden Taktiken, Jugendliche ın 
neonazistische Strukturen einzubin- 
den. Es war damals vor allem auch 
der Verdienst von AntifaschistInnen, 
solche Rekrutierungsbemühungen zu 
erkennen, aufzudecken und dagegen 
anzugehen. Es zeigte sich, daß Neo- 
nazis bewußt und mit großer Sorgfalt 
Einfluß auf bestimmte Jugendgrup- 
pen suchten, und auch fanden (Fuß- 
ballfans, Punks und Skins). Anti- 
faschistische Bemühungen waren 
dadurch geprägt. diesen Einfluß, 
wenn schon nicht rückgängig zu 
machen, so zumindest zu minimieren. 
Es war deshalb notwendig. Kenntnis- 
se über neonazistische Strukturen 
zu haben, um in der Lage sein zu 
können, bei Jugendlichen zu unter- 
scheiden zwischen bewußter neonazi- 
Stischer Agitation, und bloßem 
»Mitläufertum«. Viele Jugendzentren 
entschieden sich deshalb zu einem 
bewußten Ausschluß von organisato- 
risch tätigen Neonazis. um die Konti- 
nuıtät faschistischer Organisierung 
zumindest in diesem Bereich zu mini- 
mieren. 

Diese Ausschlußpraxis bestimmter 
rechtsextremer Jugendlicher wurde 
als bewußtes Mittel eingesetzt. um die 
Jugendarbeit mit den Jugendlichen. 
die noch nicht. oder zumindest noch 
nicht vollständig in rechtsextremen 
Cliquen und Zirkeln eingebunden 
waren. nicht zu gefährden. Die 
Ausschlußpraxis. bezog sich vielfach 
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jedoch nur auf Personen und 
Gruppen, die eine vernünftige Arbeit 
lahmgelest oder behindert hätten. 
(Es ging nicht per se um die Aus- 
erenzung aller rechten oder rassisti- 
schen Positionen und Einstellungen. 
In vielen uns bekannten Einrichtun- 
gen wurden auch rechtsgerichtete 
Jugendliche toleriert, solange sie nicht 
eine dominante (und damit indoktri- 
nıerende) Position in bestehenden 
Cliquen oder Gruppen einnahmen. 
Dieses bietet die potentielle Möglich- 
keit für Jugendliche eine Alternative 
zu rechten Gruppenstrukturen zu 
entwickeln. Eine solche Arbeit kann 
somit vor allem auch als Präventiv- 
arbeit gegen Rechtsorientierungen 
begriffen werden.) Eine solche Ent- 
scheidung ist vielfach sowohl pädago- 
gisch, als auch politisch sınnvoll. 
wenn Jugendarbeit generell nıcht als 
bloßes »Ruhighalten« und »Beschäf- 
tigungstherapie« angesehen wird, 
sondern als permanente kritische 
Auseinandersetzung um Inhalte und 
Form rassistischer, sexistischer oder 
neonazistischer Orientierungen. 
Neben vielen Kommunen und 
Stadtverwaltungen. die an dieser 
Ausschlußpraxis Kritik übten und 
üben, sind es Sozialwissenschaftler 
wie Heitmeyer. die cınen Rundum- 
schlag der Kritik an antifaschistischer 
Jugendarbeit übten(3). Geht es den 
Kommunen in erster Linie darum. 
auffällige Jugendliche aus dem Stadt- 
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Jugendeinrichtungen eine »Arbeit« 
mit auffälligen Rechtsradikalen ein- 
zufordern, forcierte Heitmeyer eine 
grundsätzliche Kritik an »antifaschi- 
stischer Jugendarbeit« (die es als sol- 
che ın einer einheitlichen Form 
weder gab noch gibt). Hierbei ging es 
Heitmeyer nicht darum, differenziert 
zu betrachten und Kritik als Möglich- 
keit einer Weiterentwicklung ver- 
schiedener (durchaus kritisierbarer) 
Praxisansätze zu begreifen, sondern 
um einen Rundumschlag gegen be- 
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stehende Jugendarbeit. Es war 
durchaus nicht verwunderlich, daß 
Heitmeyer zum Theoriepapst der 
»akzeptierenden Jugendarbeit mit 
rechten Jugendcliquen« avancierte... 


Viele der so Ende der 80er /Anfang 
der 90er entstandenen Projekte mit 
ausschließlich rechtsradikalen Ju- 
gendlichen hatten noch eine Reihe 
von selbstformulierten Bedingungen 
und Prämissen, die eine solche Ar- 
beit begleiten sollten. Es entspricht 
wohl ein halbes Jahrzehnt später der 
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Realität, das so manche Bedingung 
und (gesellschaftliche) Sichtweise 
über den Haufen geschmissen wurde. 
Gleichzeitig gibt es mittlerweile, und 
das nicht nur in der ehemaligen 
DDR, Orte und Regionen, in denen 
Neonazis die unangefochtene kultu- 
relle Hegemonie für sich erlangt ha- 
ben, oder beanspruchen. Viele Ju- 
gendzentren nehmen dabei für die 
Rechten eine bedeutende Rolle in 
der Festigung ihres Nachwuchses ein. 
In Tostedt in der Nordheide gelang es 
der örtlichen Neonaziszene mit Hilfe 
„akzeptierender Jugendarbeiter« und 
der Gemeindeverwaltung nicht nur, 
ein eigenes Jugendzentrum zu 
bekommen, sondern auch die bislang 
anhaltende Schließung des bisher 
bestehenden (angeblich linken) 
Jugendzentrums zu erreichen. Das 
dies heutzutage für bestimmte Regio- 
nen durchaus einen »Normalzustand« 
darstellt, liegt zum einen an dem sich 
seit 1989 noch mehr verstärkten 
gesellschaftspolitischen Rechts- und 
Nationalismusdiskurs, der neonazisti- 
sche Tendenzen in die Mitte der 
Gesellschaft holt, zum anderen aber 
auch an der veränderten Struktur 
neonazistischer Organisierung, die 
anders als in den 80er Jahren, mittler- 
weile auf eben genau diese gesell- 
schaftliche Akzeptanz zurückgreifen 
kann. So ist die Präsenz außerordent- 
lich motivierter und geschulter Neo- 
nazikader mittlerweile gar nıcht mehr 
unbedingt notwendig. um eine Kultu- 
relle und politische Hegemonie von 
Neonazis zu etablieren. Die Netz- 


werke, Freundeskreise und Zusam- 
menschlüsse der Neonazis und Nazi- 
skinheads haben auf lokaler Ebene 
das Vorhandensein einer kadermäßig 
organisierten Parteistruktur so gut 
wie überflüssig gemacht. Das infor- 
melle Netz und die Möglichkeit der 
Zugehörigkeit zu verschiedensten 
politischen und kulturellen neonazi- 
stischen Kreisen ermöglicht gerade 
Jugendlichen eine schnelle Integra- 
tion in diese Zusammenhänge. Neben 
den Aktivitäten der klassischen neo- 
nazistischen Parteien, 

die wie z.B. die JN (Junge National- 
demokraten) eine Fülle von Propa- 
gandamaterial für Jugendliche 
bereithalten, Veranstaltungen und 
Demonstrationen organisieren, 
Schülerzeitungen herausgeben und so 
ein niedrigschwelliges Einsteigerpro- 
gramm bieten, haben vor allem dıe 
neonazistischen Skinheads in den 
letzten Jahren einen enormen Auf- 
schwung erfahren. Anstatt relativ 
loser und spontaner Aktivitäten, sind 
es heutzutage straff organisierte 
Strukturen, die in diesem Bereich 
versuchen, Jugendliche über Musik 
zu rekrutieren. Bundes- oder gar 
weltweite Organisationen wie die 
Hammer-Skins oder das Blood and 
Honour(Blut und Ehre)-Netzwerk 
gewährleisten mittlerweile eine 
Struktur, die beispielsweise Konzerte 
mit bis zu 1000 Personen durchführt. 
Diese Konzerte dienen so als Kno- 
tenpunkte und wichtiges Mittel, 
Jugendliche ın bestehende Strukturen 
einzuführen. Zugenommen haben ın 


diesem Bereich aber auch die 
Musikvertriebe, Platten- und Kla- 
mottenläden sowie regionsübergrei- 
fende Treffen und Zusammenkünfte. 
Angelehnt an internationale Nazi- 
Musikmagazine wie »Resistance« und 
»Blood and Honour«, versuchen auch 
deutsche Neonazis verstärkt mit 
hohem materiellem Aufwand Magazi- 
ne (z.B. »Rock-Nord«) im Hoch- 
glanzlayout unter die Jugendlichen zu 
bringen. Diese Bemühungen belegen, 
daß hier von neonazistischer Seite 
aus ein Betätigungsfeld gesehen wird, 
das noch lange nicht erschlossen ist. 
Daß diese Bemühungen oftmals ver- 
harmlost und negiert werden, liegt 

nicht nur in der Naivität und 

Unkenntnis vieler Jugendarbei- 

terInnen, sondern auch in einer allge- 

meinen Tendenz, solche Bestrebun- 

gen pauschal als Jugendlichen- 

Subkultur mit begrenzter Halbwert- 

zeit abzutun. Dieses übersieht aber 

die Dynamik, die eine solche Art der 
neonazistischen Hegemoniebestre- 

bungen hat. Das klassische Bild des 
agitierenden Neonazikaders mit 

grundsätzlich naiven Jugendlichen 

besteht so schon lange nicht mehr, 

denn es ist heute gar nicht schwer eın 

Nazi zu sein ... 


| Pinneberger Tageblatt: 11.10.1996 

Heitmever Wilhelm: Rechtsextremismus: Warum 

handeln Menschen gegen ıhre Interessen, Köln 

1991 

3 vergl. Heitmever W. Müller K.: »Nazıs raus aus 
dieser Stadt!?« Für neue Wege ım Umgang mit 
rechtsextremistisch orientierten Jugendlichen. 
In: Deutsche Jugend Nr. I. 1989 
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Akzeptierende Sozialarbeit mit 
rechtsradikalen Jugendlichen... 


Sichtweisen und Ziele der Protagonisten eines untauglichen Ansatzes 


»Akzeptierende Sozialarbeit mit 
rechtsradikalen Jugendlichen« be- 
ginnt meist als Streetworkarbeit. Da 
rechtsradikale Jugendgruppen oft 
Hausverbot in Jugendfreizeitheimen 
haben, treffen sıch die Jugendlichen 
an festen Plätzen auf der Straße. 
Dort fallen sie durch faschistische 
Parolen, Öffentliches Saufgelage und 
gezielte Angriffe gegen MigrantIn- 
nen und linke Jugendliche auf. 
StreetworkerInnen nehmen zu diesen 
Gruppen Kontakt auf, und bieten 
den Jugendlichen feste Räumlichkei- 
ten als Treffpunkte an. Die prakti- 
sche Aufgabe von akzeptierender 
Sozialarbeit mit rechtsradikalen 
Jugendlichen ist es, dıe Jugendlichen 
dem Blick der Öffentlichkeit zu ent- 
zıehen, dafür zu sorgen, daß rechtsra- 
dikale Jugendliche nicht mehr in der 
Öffentlichkeit Bier trinken. 
Deswegen sind diese Projekte auch 
so unglaublich populär. Das klappt 
nämlich tatsächlich. Während tradi- 
tionelle, und präventive Sozialarbeit 
permanent unter Mittelkürzungen zu 
leiden hat, erfreut sich dieser relativ 
neue Ansatz reger politischer und 
finanzieller Unterstützung. 

»Akzeptierende Sozialarbeit mit 
rechtsradikalen Jugendlichen« findet 
mittlerweile flächendeckend in der 
ganzen BRD statt. Ausgangspunkt 
der massiven finanziellen und politi- 
schen Förderung dieser Sozialpäda- 
gogik sind letztlich die Pogrome von 
Hoyerswerda und Rostock. Damals 
richtete dıe Bundesregierung das 
»Aktionsprogramm gegen Aggres- 
sıon und Gewalt« eın, im Sozialarbei- 
ter-Slang kurz »AgAG« genannt. 
Heerscharen von erwerbslosen Sozi- 
alpädagoglInnen fanden damals eıne 
neue Perspektive. Auf die geheuchel- 
te Empörung ob der rassistischen 
Pogrome folgte die Einsicht. daß man 
sich um die deutsche Jugend doch 
wieder ein bißchen mehr kümmern 
müsse. Die Gelder aus dem Aktıons- 
programm flossen vor allem in ınsti- 
tutionell unabhängige Projekte. denn 
öffentliche Träger sollten mit der et- 
was anrüchigen Arbeit mit rechtsra- 
dıkalen Jugendlichen nicht in Miß- 
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kredit gebracht werden. Die Projekte 
wurden in der Regel konzeptionslos 
aus dem Boden gestampft. In selte- 
nen Fällen gab es konzeptuelle Vor- 
überlegungen, diese wurden aber 
schnell von der Praxis überrollt. 
Denn, »akzeptierende Sozialarbeit 
mit rechtsradikalen Jugendlichen« ist, 
auch heute, ım sechsten Jahr des 
Booms, vor allem eine Sache der 
Praxis. Und diese Praxis findet hinter 
verschlossen Türen statt, häufig ohne 
Supervision für die PädagogInnen, 
ohne kritische Beobachtung oder ge- 
sellschaftliche Kontrolle der Projekte. 


Keine Tabus - alles ist erlaubt 


Eine einheitliche Beschreibung der 
sozialpädagogischen Praxis von »ak- 
zeptierender Sozialarbeit mit rechts- 
radikalen Jugendlichen« ist kaum 
möglich. Die Projekte starteten mit 
unterschiedlichen Voraussetzungen: 
die Alterszusammensetzung der Ju- 
gendlichen, materielle Ausstattung 
etc. In den verschiedenen Projekten 
haben sıch, entsprechend den lokalen 
Besonderheiten, zum Teil sehr unter- 
schiedliche Konzepte herausentwik- 
kelt. Es gibt z.B. Projekte, die, wie in 
Tostedt, faschistische Kader in ıhre 
sozialpädagogische Arbeit einbezie- 
hen. Andere Ansätze sehen zumin- 
dest ein, daß zwischen rechtsradikal 
orientierten Jugendlichen und faschi- 
stischen Kadern ein Unterschied be- 
stehen könnte. An der Frage, ob ge- 
festigte rechtsradikale Kader ın die 


pädagogische Arbeit einbezogen wer- 
den sollen, läßt sich ein grundlegen- 
der Trend in der Pädagogenscene 
festmachen: keine Tabus, alles ist er- 
laubt. Im Jahr 1992 schrieb Professor 
Krafeld, ein akademischer Vordenker 
der »akzeptierenden Sozialarbeit mit 
rechtsradikalen Jugendlichen«: 
»Undiskutiert muß hier bleiben, ob 
und ggf. welche Unterscheidungen 
dort zu treffen sind, wo Jugendarbeit 
es mit Jugendlichen zu tun hat, die 
fest ın rechtsextremistischen politi- 
schen Gruppierungen organisiert sind 
oder mit ganzen Cliquen von Jugend- 
lichen, die sich von solchen Organi- 
sationen einbeziehen lassen.« 

Auf einer Fachtagung im Jahr 1997 
hat der Autor dem Projekt in Tostedt 
für das Arbeiten mit faschistischen 
Kadern anerkennend auf die Schulter 
geklopft. 

Trotz aller Unterschiede lassen sich 
einige zentrale Handlungsansätze 
»akzeptierender Sozialarbeit mit 
rechtsradikalen Jugendlichen« her- 
ausarbeiten. SozialarbeiterInnen sol- 
len »einfach da sein« für die Jugend- 
lichen, ohne damit konkrete 
Erwartungen zu verbinden. 
»Akzeptierende Jugendarbeit soll 
primär Beziehungsarbeit sein, die 
sich im Prozeß wachsender Vertraut- 
heit und Akzeptanz im Umgang mit- 
einander entfaltet« 

»Der Zugang zu den Inhalten ihrer 
(der rechten Jugendlichen, Anm. d. 
A.) Aussage lief folglich nicht über 
deren politischem Gehalt - oder das, 
was wir dahinter vermuteten -, son- 
dern erschloß sich allenfalls in und 
mit dem Aufeinander zugehen im un- 
mittelbaren Kontakt mit diesen Ju- 
gendlichen, die vielleicht etwas 
schräg gebürstet sind und jede Menge 
Scheiße im Kopf haben - aber doch 
liebenswerte Menschen sind.« 

SozialarbeiterInnen hören zu, »so 
haarsträubend und erschreckend 
manche Aussagen auch sein mögen«. 
Und natürlich geht es vor allem da- 
rum, durch »Hinwendung zum 
Lebensmilieu« das Vertrauen der 
Jugendlichen zu gewinnen. Von kon- 
kreter politischer Solidarität mit den 


rassistischen Tätern bis zum »profes- 
sıonellen Opportunismus« ist da alles 
möglich: »Durch die entschiedene 
Parteinahme für die Lebens- und 
Entfaltungsrechte der Jugendlichen 
wurden wir ihnen noch viel schneller 
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wichtig, als es der Kontaktaufbau zu 
ihnen alleine hätte leisten Können: 
Die Leute haben eben auch mitge- 
kriegt: »Wir sind nicht so drauf, das 
wir immer gleich sagen, »Was habt 
ihr da wieder für einen Mist gebaut«, 
sondern daß wir eben auch gekuckt 
haben, daß ihnen kein Unrecht ge- 
schieht.« 


Eine ganz unpolitische 
Angelegenheit 


Sofern es über pädagogische 
Konzepte überhaupt etwas zu lesen 
gibt, findet man eine relativ beliebige 
Aneinanderreihung von subjektivisti- 
schem Mist. Und der ist in einem uni- 
versitären Kontext entwickelt wor- 
den, der sich selbst sicher als »Links« 
definieren würde. Die verzweifelte 
Suche nach einem Konzept dient sol- 
chen »Linken« sicher vor allem zur 
„irgendwie« Rechtfertigung ihres 
Handelns, weil sie die beständige 
Konfrontation mit rassistischem, sexi- 
stiichem und faschistischem Denken 
und Handeln ansonsten gar nicht aus- 
halten würden. In der »akzeptieren- 
den Sozialarbeit mit rechtsradikalen 
Jugendlichen« tummeln sich jedoch 
auch jede Menge rechter Sozialpäda- 
gogInnen, und die lassen sich ange- | 
sichts der beschriebenen Beliebigkeit 
iiberhaupt nicht mehr identifizieren. 
Rechte bis faschistisch orientierte 
SozialpädagogInnen machen mit der 
»falschen« politischen Überzeugung 
die gleiche »richtige« pädagogische 
Arbeit, wie »linke« PädagogInnen 
mit der »richtigen« politischen Über- 
zeugung das »Falsche« tun. Das fällt 
nur deswegen nicht weiter auf, weil 
»akzeptierende Sozialarbeit mit 
rechtsradikalen Jugendlichen« ım 
Sinne der ErfinderInnen eine ausge- 
sprochen unpolitische Angelegenheit 
sein soll. 

»Akzeptierende Sozialarbeit mit 


rechtsradikalen Jugendlichen« möch- 
te gern ein neuer Ansatz zur Bekäm- 
pfung des Rechtsextremismus in 
Deutschland sein. Die Klienten wer- 
den zwar nach politischen Kriterien 
ausgewählt, - Jugendliche müssen als 
rechtsextrem orientiert oder han- 
delnd aufgefallen sein - ın der theore- 
tischen Beurteilung wird jedoch nicht 
auf diese Auffälligkeit eingegangen. 
Professor Krafeld sagt dazu, daß sich 
seine rechtsradikale Klientel »nicht 
in ihren Cliquen zusammengetan« 
hat, »weil sie sich entsprechend poli- 
tisch organisieren wollen«, die rechts- 
radikale Organisierung sei zufällig 
und auf keinen Fall entscheidend. 
Um den Rechtsradikalismus dieser 
Jugendlichen theoretisch zu entschär- 
fen macht Krafeld Anleihen bei dem 
Sozialwissenschaftler Heitmeyer. 
Heitmeyers Formel zur Erklärung 
von Rechtsradikalısmus unter Ju- 
sendlichen ist denkbar einfach: Des- 
integration + Orientierungslosigkeit 
= Gewalt + rechtsradikal. Aufgrund 
von gesellschaftlich erzeugten wider- 
sprüchlichen Individualisierungspro- 
zessen fehle Jugendlichen die soziale 
Verankerung. Sie seien nicht voll in 
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diese Gesellschaft integriert. Mangel- 
nde Integration führe zu Orientie- 
rungslosigkeit und Desorientierung 
führe zu Akzeptanz von Gewalt. Auf 
der Suche nach einer Legitimierung 
für ihre Gewaltneigung werden die 
Jugendlichen dann bei alten und 
neuen Faschisten fündig. 

Nach dieser Theorie sind Jugend- 
liche zunächst ungezielt und inhalts- 
los gewalttätig. Bei ıhren Angriffen 
treffen sie »zufällig« meistens diejeni- 
gen, die strukturell ebenso gewalt- 
tätig und sehr gezielt von der bun- 
desdeutschen »Ausländerpolitik« 
getroffen werden, also überwiegend 
MigrantInnen. Darüber wundern sıch 
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In zahlreichen Jugendkdubs im Osten — hier der »Horzblich in Wernigerode — geben Giatzen den Ton an 


Heitmeyer, Krafeld und Konsorten 
genauso wenig wie darüber, daß die 
rassistische Gewalt von Jugendlichen 
schließlich auch dem gleichen Zweck 
wıe eben diese offizielle Politik dient. 
Der politische Zweck muß notwendi- 
gerweise von der Handlung getrennt 
werden, dann kann nach sozialpsy- 
chologischen, psychoanalytischen 
oder biologistischen Erklärungen von 
rechtsradikaler Jugendgewalt gesucht 
werden. Die politische Entmündi- 
gung ist die notwendige Voraus- 
setzung für die psychologische und 
sozialpädagogische Behandlung. Aus 
den rassistischen Tätern werden »ori- 
entierungslose« Opfer. Eine Ausein- 
andersetzung mit rassistischen Denk- 
und Handlungsmustern ist in dieser 
Sozialpädagogik nicht vorgesehen. 
»Die Empfindung ist das Entschei- 
dende, nicht die Wirklichkeit. Das 
Ertragenkönnen der Empfindung ist 
das (pädagogische) Ziel, nicht die 
Veränderung der Wirklichkeit« 
(Heitmeyer). 

»Die (rechten Jugendlichen, Anm. 
d. A.) kamen oft an und ließen erst 
mal einen dummen Spruch los, um 
dann zu sehn, wie wir reagieren. Und 
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dann haben sıch zwei, drei dazuge- 
stellt. die dann auch noch einen 
Spruch draufhatten - und die dich 
dann als »Soziıa« in die Pflicht nah- 
men: Jetzt erzähl mir doch mal! Du 
weißt doch so gut Bescheid! Jetzt 
mach doch mal!« Und wir haben am 
Anfang natürlich genauso reagiert. 
wie die’s haben wollten. sind stink- 
sauer geworden, fast ausgerastetet. 
wären Ihnen am liebsten an die Kehle 
gesprungen. Und ırgendwann haben 
wir gemerkt: » Das bringt 's total 
nicht! Das ıst totaler Blödsinn. z.B. 
gegen zwanzig Leute anzupowern. die 
um dıch rumstehen und dır erzählen: 
»Wir brauchen einen neuen Hitler'« 


33 


Oft artete das anfangs in unendliche 
Diskussionen aus, wo man sich 
schließlich gegenseitig anbrüllte und 
anmachte. Wir haben diese 
Diskussionen irgendwann wirklich 
ganz fallengelassen! [...]Dann sind 
wir dazu gekommen, daß wir uns in 
keinster Weise darum bemüht haben, 
auch nur irgendwie herauszufinden, 
welche politischen Auffassungen die 
vertreten |...|«.Rechtsradikale Ju- 
gendliche werden »bei der Alltags- 
und Lebensbewältigung« pädagogisch 
begleitet und nicht »von bestimmten 
Verhaltensweisen und Deutungs- 
mustern« abgebracht (Krafeld). Die 
rechtsradikalen Haltungen der Ju- 
gendlichen werden von den Sozial- 
pädagogen folgerichtig kommentarlos 
akzeptiert. Das ist fester Bestandteil 
des pädagogischen Konzepts. 
Rechtsradikale Jugendliche gelten 
nicht als politisch (falsch) urteilende 
und ihre Urteile in Praxis umset- 
zende Menschen. Ihnen wird viel- 
mehr jeder politische Wille abgespro- 
chen und es werden für sie 
Schubladen mit den Etiketten 
»unreif«, »desorientiert«, »AgSTESssIVv«, 
»frustriert« usw. geöffnet. Die Kon- 
sequenz dieses Verfahrens, Rechts- 
radikale nicht als politisch denkende 
und handelnde ZeitgenossInnen ernst 
zu nehmen, besteht in ihrer Entschul- 
dıgung. 

Rechtsradikalismus ist für 
Heitmeyer und Krafeld keine Sache 
von Überzeugungen, sondern der 
Ausdruck einer mangelhaften gesell- 
schaftlichen Versorgung mit Orien- 


lıerungen, sprich: erwünschter Orien- 
tierung. 


Faschistische Organisierung 


Daß die falschen Theorien zu kata- 
strophalen Konsequenzen in der 
Praxis führen, juckt Krafeld und 
Konsorten wenig. Wer Faschismus als 
politische Haltung nicht ernst nimmt, 
braucht sich auch nicht davor zu 
fürchten Faschisten die Arbeit zu er- 
leichtern. 

Projekte »akzeptierender Sozial- 
arbeit mit rechtsradikalen Jugend- 
lichen« sind beliebte Ziele für organi- 
sierte Faschisten. die versuchen in 
solchen Projekten Kader zu rekrutie- 
ren. Das wird in der Regel von den 
Sozialpädagogen nicht unterbunden. 

Zum Beispiel Tostedt bei 
Hamburg: 

Hier gehören rechtsradikale Kader 
ins sozialpädagogische Konzept. »Bei 
einem Verbot der Kader« wäre »das 
Streetworkprojekt gescheitert«, sagt 
der Sozialpädagoge Bernd Rutkowski 
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vom Verein »Reso - Fabrik e.V.« 
Diese Einrichtung ist zu einem festen 
Bestandteil rechtsradikaler 
Organisierung in Norddeutschland 
geworden. Sascha Oliver Bothe 
(ehem. FAP-Mitglied, mehrfach vor- 
bestraft wg. Körperverletzung), Se- 
bastian Stöber und Christian Ha- 
mann können dort ungehindert 

und unter den Augen der Sozialpäda- 
gogen politisch agitieren. Sie sind 
organisiert bei den Jungen National- 
demokraten/NPD. (Die Jungen 
Nationaldemokraten sind momentan 
das Sammelbecken für verbotene 
Neonaziorganisationen.) 


Besonders interessant an diesem 
Projekt ist, daß die Tostedter Nazi- 
Skin-Szene Ende 1995 deutliche Auf- 
lösungstendenzen zeigte. »Gesell- 
schaftliche Isolierung, Abwanderung 
des Umfeldes in die Techno-Szene 
und ein erhöhter Fahndungsdruck 
der Polizei zeigten Wirkung« Seit es 
den Treff in Handeloh gibt, hat die 
Nazi-Skin-Szene wieder »Zulauf 
ohne Ende«, wie der »deutschnatio- 
nale Sebastian Stöber« in der örtli- 


chen Tageszeitung verlauten lassen 
durfte. 


Mit der Polizei gibt es jetzt auch 
keine Probleme mehr, weil es ja jetzt 
einen Sozialpädagogen gibt, und Poli- 
tikerInnen und Presse hofieren die 
führenden Neonazis und geben ihnen 
großzügig Raum zur Selbstdarstellung. 


l Gunda Heim/ Franz Josef Krafeld/Elke 
Lutzebäck/ Gisela Schaar/ Carola Storm/ 
Wolfgang Welp: »Lieber ein Skinhead, als sonst 
nichts?«. In: Akzeptierende Jugendarbeit mit 
rechten Jugendlichen (Hrsg.: Franz Josef 
Krafeld). Bremen 1992. S. 77 

2 ebda. S. 74 

3 Gunda Heim/ Franz Josef Krafeld/Elke 
Lutzebäck/ Gisela Schaar/ Carola Storm/ 
Wolfgang Welp: »Anhören war für mich erst mal 
das Wichtigste!« - Erfahrungen mit akzeptieren- 
der Jugendarbeit mit rechten Jugendcliquen. In: 
Akzeptierende Jugendarbeit mit rechten 
Jugendlichen (Hrsg.: Franz Josef Krafeld). 
Bremen 1992. S.14 
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7 zum Weiterlesen sehr empfehlenswert: diverse 

Veröffentlichungen von Freerk Huisken 

(Professor für Pädagogik an der Uni Bremen). 

Huisken ist einer der wenigen universitären 

Kritiker von Krafeld und Heitmeyer! 

»Wir müssen sie eben aushalten wie sie sind — 

Müssen wir?«, AK-Reso-Fabrik, Februar 1997 

9 »Leben im Spannungsfeld«, Harburger 
Anzeigen und Nachrichten (HAN) v. 22.11.96 
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liefert zweimonatlich Infor- 
mationen von und für Anti- 
faschistInnen. Er bündelt In- 
formationen, die vielerorts 
über Aktivitäten der Rechten 
gesammelt werden. Er berich- 
tet über militante Neonazi- 
gruppen, rechte Wahlpartei- 
en, staatlich geförderten Re- 
vanchismus und schwarz- 
braune Koalitionen. 


Er ist ein Forum für antifaschi- 
stische Diskussion und Ak- 
tion, er arbeitet strömungs- 
übergreifend. 
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Wurzen 


DAS ENDE FASCHISTISCHER ZENTREN, WIE WIR SIE KENNEN 
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Die »Wurzen«-Broschüre beschreibt 
die Etablierung einer jugendlichen Nazi- 
Kultur im Muldentalkreis mit staatlicher 
Unterstützung. 

»Das Ende faschistischer Zentren, wie 
wir sie kennen«; denn: hier geht es nicht 
mehr um einzelne, angreifbare Objekte, 
sondern um kulturelle und politische 
Hegemonie. Die Nazis sind überall: auf 
der Straße, in Jugendclubs und Schulen. 

Detailliert und ausführlich recher- 
chiert. Prädikat: sehr empfehlenswert! 


Bestelladresse: 


Antifaschistisches Redaktionskollektiv 
c/o Infobüro, Peterssteinweg 13 

04107 Leipzig, Fax:0341-9608303 

5,- DM + Porto, nur Vorauskasse 
Erscheinungsdatum: 1. September 1996 


Antifaschistische Jugendpolitik in Gütersloh — 


„Sozialarbeit aus Versehen« 


Das ostwestfälische Gütersloh ist in 
NRW nicht nur bekannt durch Buch- 
klubs, Waschmaschinen, Schnaps und 
Wurstfabriken, es galt seit Anfang 
der achtziger Jahre auch als die Skin- 
head-Hochburg der BRD. Auch die 
Großstädte konnten es an Größe und 
Intensität der Skin-Bewegung mit der 
Kleinstadt Gütersloh nicht aufnehmen. 
Aber sie war nicht nur eine der größ- 
ten, sondern auch eine der ersten 
Skin-Szenen der BRD. 

Entstanden ist sie ca. 1980 nach 
einem deutsch-englischen Jugendzen- 
trumsaustausch. 1979 war es in Eng- 
land im Rahmen des Siegeszuges des 
Punk zu einem Revival der Mitte der 
sechziger entstandenen Skin-Kultur 
gekommen. Die Gütersloher Jugend- 
lichen wurden in England nicht nur 
mit UK-Subs und Sex Pistols kon- 
frontiert, sondern auch mit den 
Specials, The Beat und Madness, den 
»2-Tone« SKA- Bands [Der auf Ja- 
maica in den sechziger Jahren ent- 
standene SKA ist musikalisch gesehen 
der Vorgänger des Reggae, 2-Tone 
Ska ist schneller und punkbeeinflus- 
ster. »2-Tone« heißt »zwei-Farben« 
und meint in diesem Zusammenhang 


„Skinheads" in eine Schlägerei. 


Randalierende Kahlköpfe 
sprengten Rock-Konzert 


Güterslion. Eine Gruppe von etwa 50 kahlge- 
schorenen Rockarn hat In der Nacht zum Samstag 
ein Rockkonzert in einem Gütersioher Kulturzen- 
trum überfallen und durch Tranengas gesprengt: 
Die überwiegend jugendlichen Besucher, die aus 
den von Gasschwaden durchzogenen Räumen ge- 
tlüchtet waren, gerieten anschließend mit den 


Nach Angaben der | den eın Knuppel und 


»Black and White together« gegen 
Rassismus und Yuppies und für den 
Zusammenhalt der ArbeiterInnen- 
jugendlichen in ihren Vierteln, 

das Symbol dieses Movements sind 
schwarz-weiße Karos der ersten 
Stunde. 

Sie waren vor allem vom Punk 
schwer begeistert. Was sie aber auch 
als aus meist konservativen Arbei- 
terInnen-Elternhäusern stammende 
Kids wußten, war, was passieren 
würde, wenn sie mit einem »Iro« nach 
Hause kämen, nämlich viel Ärger. So 
bot sich für sie der durch die Skins 
repräsentierte modische Kurzhaar- 
schnitt an, der damals noch in der 
BRD, wenn er nicht zu kurz getragen 
wurde, als ordentlicher Haarschnitt 
galt. So waren die ersten Gütersloher 
Skins eigentlich ordentliche Punks 
mit Glatze. Aus dieser Zeit existieren 
noch reichlich Schulentlassungsfotos 
von Haupt-und Realschulklassen, auf 
denen sich jugendliche Skins mit dem 
typischen Sixties-Anzug und »Pork- 
Pie« (Hut) stolz der Kamera präsen- 
tieren. Die Frauen in der Szene 
waren dem Outfit nach zu dieser Zeit 
meist Punks. 


mung am Samstagmor- 
gen mit den Worten: 
„Wir wollten den Kom- 
munısten eıns aufs Maul 
hauen." Die Gruppe be- 
rief sich ımmer wıeder 
auf rechtsextreme Paro- 
ten _ wie „Deutschland 
gehört dan Deutschen“ 
und „Ausländar raus”, 


Polızei warten dıe Ran- 
dalıerer von einem nahe 
gelegenen Banndamm 
mit Schottersteinen und 
beschädigten zwei Strei- 
fenwagen der inzwi- 
schen alarmierten Poli- 
zei. Die Beamten nah- 
men sechs Kahlköpfe 
und einen Punker fast, 
der ebenfalls in dıe tatli- 
chen Auseinanderset- 
zungen verwickt war. Bei 
eınaem der Angreiter wur- 


eıne Schreckschußpisto- 
ie sichergestellt. 

Ihre „Aktion gegen 
das von der kommunisti- 
schen Jugendorganisa- 
tion „Sozialistische 
Deutsche Arbeiterju- 
gend" (SDAJ) veranstal- 
tete Konzert begründe- 
ten die über Nacht in 
Polızeigewahrsam behal- 


-tenen Burschen im Alter 


zwischen 14 und 23 Jan- 
ren bei ıhrer Verneh- 


Einer behauptet® so- 
gar, der — 1889 gebore- 
ne. und durch Selbst- 
mord umgekommena — 
Nazidiktator Adolf Hitler 
„lebt noch”. Ein Polizeı- 
sprecher äußerte aller- 
dings die Überzeugung, 
daß die Jugendlichen die 
Politparolaen nur vorge- 


schoben hälten, um 
Grünae für eıne „Randa-' 


le'' zu haben. 


ne 


Der erste Treffpunkt war der Kel- 
ler des örtlichen Jugendzentrums, das 
überwiegend von MigrantlInnen- 
jugendlichen besucht wurde. Hier 
gab es einmal wöchentlich von Skins 
selbstorganisiert eine Punk-OI-SKA 
Party, bei der sich vor allem Punks, 
Skins und Mods trafen. 

Ein weiterer Faktor für den Sieges- 
zug der Skin-Kultur war die starke, in 
Gütersloh seit der militärischen Nie- 
derlage des Faschismus stationierte 
große englische Garnison, die bereit- 
willig eine Kultur- und Kommerz- 
brücke London-Gütersloh zur Ver- 
fügung stellte. An Szene-Kontakten 
und Modenachschub herrschte nie 
Mangel, vor Allem weil es in der 
Garnison selbst reichlich englische 
Skins gab. 

Die erste Generation der hiesigen 
Skins war getreu den Wurzeln der 
englischen Bewegung nicht rassistisch, 
sie feierten mit Anarchopunks, 
empfanden »respect« gegenüber den 
schwarzen englischen »Kollegen« (es 
waren meist Männer); im Übungs- 
raum der Skin-Lokalband residierte 
ein pakistanischer »Rude Boy« 
namens Rico. 

Zwar wurden die Skins mißtrauisch 
beäugt wie jede andere Jugendkultur 
auch, doch in der ersten Zeit Konnten 
sie weitgehend unbehelligt, wenn auch 
nicht immer friedlich, ihren »way of 
life« ausleben. 


Welche Faktoren dazu führten, daß 
diese Szene nach rechts abdriftete, ist 
nicht genau zu sagen. Mit Sicherheit 
spielte die in England stattgefundene 
Spaltung und Politisierung der Skin- 
Szene eine Rolle. entscheidend war 
jedoch wohl der von Nazis mit kurzen 
Haaren in Hamburg begangene Mord 
an Ramazan Avci. Nach diesem Mord 
wurden mehrere nicht-rassistische 
Skins am Gütersloher Bahnhof von 
ausländischen Kids schwer verprügelt. 
Zudem gab es ın der Presse zum 
ersten Mal eine Kampagne. die Skins 
mit Nazis gleichsetzte. Nichts anderes 
dachten nun Teile der Gütersloher 
Linken und Punks. so auch ich, 
obwohl wir nachweislich gemeinsame 
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Wurzeln hatten. An den Discos im 
JZ hatten wir nicht mehr teilgenom- 
men, seit dort nun auch öfter die 
Nazi-Punk Band »Screwdriver« zu 
hören war. Parallel zu dieser Ent- 
wicklung gab es auch die ersten Ver- 
einnahmungsversuche von Seiten der 
in Ostwestfalen traditionell starken 
RechtsextremistInnen. Die Strategie 
dieser Leute war es zu dieser Zeit, 
Skin-Gruppen kollektiv zu Übergrif- 
fen zu bewegen, die dann nicht auf 
sie als Nazis zurückfielen. Zunächst 
fielen diese Versuche bei den Skins 
nicht auf fruchtbaren Boden. 

Die Tatsache, daß wir die Skins als 
Feindbild erkannten und auch so 
handelten, hat mit Sicherheit dazu 
beigetragen, die Berührungspunkte 
der Skins zu den FaschistInnen zu 
verstärken. Schon bald sahen die 
Skins uns, die linke Jugendszene, als 
ihre Hauptgegnerin an. Ihr Feinbild 
waren ın Gütersloh in erster Linie 
die »Roten«, zu Auseinandersetzun- 
gen mit MigrantInnen kam es so gut 
wie nie. Linke Jugendliche allerdings 
konnten sich alleine auf der Straße 
tatsächlich nicht mehr blicken lassen. 

Vorrangig waren die Gütersloher 
Skins aber weiterhin unpolitisch und 
standen auf Musik, »Fußballgewalt« 
gemeinsame Freizeitgestaltung, 
Saufen, Konzerte und BürgerInnen- 
schreck. Was in anderen Städten die 
obligatorischen »FussgängerInnen- 
Zone«-Punks sind, waren hier die 
Skins. »Die Straße« gehörte zweifel- 
los ihnen, zu Höchstzeiten verbrach- 
ten bis zu 200 Skins ihre Abende in 
der Stadt. Von diesen waren dann 


viele aus dem Sauerland, dem Ruhr- 
gebiet und auch aus Hamburg. 

Nicht zuletzt aber drifteten die 
Skins im gleichen Maße nach rechts, 
wie die Rechte in der Gesamitgesell- 
schaft wieder an Einfluß gewann. Die 
»geistig-moralische Wende« begann, 
die Republik zu verändern, der Na- 
tionalismus feierte fröhliche Urständ. 
Wir waren von dieser Entwicklung 
schockiert, bis die Annektion der 
DDR in dieser Beziehung völlig neue 
Maßstäbe setzte. 

Die Skin-Szene war nie geschlossen, 
sondern verlief in »Generationen«. 
Oft wurden ganze FreundInnenkreise 
Skins. Gegründet wurde die Skin- 
Bewegung in Gütersloh von etwa 10 
Leuten, ein oder zwei Jahre später 
gab es eine weitere Gruppe, die sich 
alters-, wohnviertel- und orientie- 
rungsmäßig von der vorherigen 
unterschied. Heute haben wir unge- 
fähr die zehnte Generation, aber 
auch eine Stagnation. Die aktuelle, 
kleine Szene wird von Red- und 
SHARP-Skins derart dominiert, daß 
sich Nazis mit kurzen Haaren kaum 
einbilden können, sie wären die 
»richtigen« Skins, die »neue SA« 
oder was auch immer. Offen erkenn- 
bare Nazis sind hier seit 1990 kaum 
noch zu sehen, und wenn, dann nicht 
lange. Dies ist unter anderem ein 
Ergebnis unserer Arbeit. 

Damals bewunderten die »Neuen« 
Skins die »Alten«, während diese sie 
oft verächtlich als »Mitläufer« wahr- 
nahmen. Die »Neuen« mußten sich 
schon abgrenzen und profilieren, um 
selbst akzeptiert zu werden. In den 


ersten Generationen konnte diese 
Schere immer wieder geschlossen 
werden, die »Neuen« wurden gedul- 
det, später fand oft keine Kommu- 
nikation mehr statt. Noch 1996 fand 
sich eine Gruppe von seit 5 Jahren 
nicht mehr aktiven Ex-Skins zusam- 
men, um eine Gruppe von Jung-Nazi- 
Skins zu verprügeln, die einen Vorort 
von Gütersloh entgegen dem Skin- 
head-lifestyle terrorisierte. Die Ex- 
Skins empfanden die Neulinge als 
rufschädigende »Poser«. Diese 
Zerrissenheit konnten wir in der 
Jugendarbeit ausnutzen. 

Profilieren konnten sich die Neuen 
in der frühen Szene über Härte bei 
Schlägereien, die Bekanntschaft mit 
»wichtigen« Leuten, denkwürdige 
Alkoholexzesse, Musikmachen in 
einer Band - oder durch Übernahme 
rechten Gedankenguts. Es gab immer 
offene Konkurrenz innerhalb der 
Szene, Untergruppierungen, persön- 
liche und politische Differenzen, nie 
aber das Führerprinzip. Dennoch 
waren Hierachien unübersehbar. 
Wäre es Nazis gelungen, mehr Ein- 
fluß in den Gruppen zu bekommen, 
hätte die ganze Szene kippen können. 
Grundsätzlich konnten wir aber eine 
interessante Beobachtung machen: je 
größer, stärker und vielschichtiger die 
Szene war, desto weniger hatte sie 
Nazis nötig, da sie in der Stadt einen 
gesicherten Stand hatten, Treffpunkte, 
wo sie trinken und ihre Musik hören 
konnten, am wichtigsten war aber: 
niemand konnte ihnen was und es 
war immer irgendetwas los. 


Gewalttätigkeiten vor der Alten Weberei / Polizei in Schwierigkeiten 


Skinheads versprühten Tränengas 


Gütersloh (Ax). Zu gewalttätigen Auseinandersetzungen und mehreren Poil- 
zeıeinsätzen kam es In der Nacht von Freitag auf Samstag in der Weberei. Die 
„Rock-gegen-rechts''-Veranstaltung der Gutersioner Jungsozialisten wurde von 
einer Skinheadgruppe gestört. Im Verlauf des Abends kam es zu einer Schlagerei 
im Eingangsbereich, In deren Verlauf die Gaststätte von den Skinheads mit Tra- 
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nengas vernebelt wurde. Wenig später bewarten die Skinheads vom Bahndamm 


aus Besucher der Weberei mit Steinen . 


Nach der Tränengasattacke und der 
Scnlagerei, beı der eın Juso-Mitglied 
durcn Fußiritte verletzt wurde, hatten 
dıe Veranstalter die Polizei gerufen. Als 
der Streifenwagen zum ersten Mal kam, 
waren dıe Skınheads zunachst geflohen. 
Wenig später kam es dann zu weıteren 
turbulenten Szenen vor der Alten Webe- 
reı. denn zweı Kriminalpolizisten in Zıvıl 
hatten einen Bieletelder Jugendlichen 
festgenommen. Der junge Mann gehorte 
— entgegen der Darstellung des Polızeı- 
berichtes — nıcht zu der Skinneadgrup- 
pe. dıe zuvor dıe Besucher bedront hat- 
ten Er lag nach der Festnanme ge- 


; krummt auf dem Boden. ° 


Eıne größere Gruppe Besucher der 
Weberei, dıe nıcht zu den Skinheads ge- 
horte, war über den Anblick des an- 
scheinend verletzten, gekrümmt auf 


gem Boden liegenden und ıhrer Ansıcht 
nach unbeteiligten jungen Mannes so 
empört, daß sıe einen Kreis um die Krı- 
minalpolhzısten scnioß, um deren Namen 
und Dienstnummer zu erfahren und um 
dıe Festnahme zu verhindern. 

Die beiden Kriminalpolizısten erhielten 
Minuten später dıe Unterstützung zweier 
Streifenwagen. Der verhattete Bielefel- 
der wurde wenıg spaler abgefahren. Als 
dıes von eıner kleinen Gruppe empörter 
Veranstaltungsbesucher benindert wur- 
de und eın Knallkorper zundete. nahm 
die Polizei einen waıteren Jugendlichen 
test, der spater wıeder freigelassen wur- 
de. 

Beı dein ersten verhafteten Jugendii- 
chen wurde auf der Polizeiwache eine 
Schreckschußpistole, eine Schere und 


eın Stock getunden. Der Zweite verhat- 
tete Jugendliche hatte Tranengas be: 
sıcn. Beide genorten jedocn oltensicnt- 
hen nıcnt zur Skınneadszene, soncern 
sınd vermutlich der Bielötelder „Anär- 
choszene’ zuzuordnen. 

Gegen zweı Uhr morgens Nalte sıcn 


. dann dıe Skinneadgruppe wıeder um Jie 


Alte Weberei versammeit. Die letzten 
Besucher der Weberei, zırka 20 Manner 
und Frauen, baten daher um Polızeı- 
schutz. Als sıe dıe Alte Weberei verlie- 
Ben, wurden sıe wiederum mit Steinen 
beworfen. Als sich eine Gruppe der We- 
bereibesucher gegen die Skınheads zur 
Wenr setzen wollte, flohen dıese auf der 
Bogenstraße ın Richtung Innenstaat. 
Dort lıeten sıe einer Polızeisperre ın dıe 
Arme. Sechs Jugendliche der Skınhead- 
gruppe wurden dort verhaftet und abge- 
tuhrı. 

Wie dıe Polizeı mitteilte. wurde beı der 
erstan Verhaftung die Poliızeiwagen be- 
schadigt. Gegen dıe Verhafteten wurde 
Stralanzeige wegen schweren Landtrie- 
denspruchs, versuchter Gefangenenbe- 
freiung und Widerstand erstattet. 


Die Differenzierung in Untergrup- 
pen konnten wir taktisch ausnutzen. 
Es kam immer darauf an, die richtigen 
Leute zu kennen, an den richtigen 
Stellen Infos zu streuen, Bündnisse 
einzugehen... 

Manchmal mußten wir auch unter 
uns umstrittene »Schachzüge« ein- 
setzen, die uns doch bedenklich in 
die Nähe von Leuten brachten, mit 
denen wir nun gar nichts zu tun haben 
wollten. 

Zum Geschlechterverhältnis ist zu 
sagen, daß die Gesamtgruppe etwa 
eine Zusammensetzung von 40 % 
Frauen und 60 % Männern hatte. 
Allerdings war die Gruppe der 
Frauen wesentlich heterogener und 
durchlässiger. Es gab eine kleine 
Kerngruppe von Frauen, die als 
weibliche Skins von allen akzeptiert 
wurden. Sie hatten durchaus Macht 
und Einfluß auf die Entscheidungen 
der Gesamtgruppe, allerdings setzten 
sie sich selten direkt durch; sie hatten 
bewußt oder unbewußt Strategien, 
um ihre Ziele zu erreichen. Gewalt 
allerdings begriffen auch sie entgegen 
den gängigen Bildern als ihre ureigen- 
ste Ausdrucksform. Nach den unge- 
schriebenen Gesetzen des Kultes 
schlugen sich Frauen nur mit Frauen 
und Männer nur mit Männern, es sei 
denn, es ging um eine Beziehung. 
Hier durfte sich dann nicht einge- 
mischt werden, genau wie im 
Durchschnitt der bundesdeutschen 
Normal-Familie. Aufgrund der 
„Gewalt-Regeln« war im späteren 
Jugend-Projekt das Frauen-Klo ein 
latentes Problem. Hier hielten sich 
die weiblichen Skins sehr oft auf und 
verprügelten Frauen ohne festgelegte 
Auswahlkriterien. Es zeigte sich 
schnell, daß die hausintern aufgebau- 
ten antifaschistischen Selbstschutz- 
strukturen zunächst keine Gruppe 
hervorgebracht hatten, die in der 
Lage war, sich mit den gewaltberei- 
ten Skinfrauen auseinanderzusetzen. 
Antifa-Männer durften glücklicher- 
weise dort nicht hin und sahen dies 
nach internen Diskussionen auch ein, 
die wenigen Antifa-Frauen sahen die 
mögliche körperliche Auseinander- 
setzung nicht als ihre Ebene an. 
Später fanden die Frauen hier aller- 
dings Wege. Auch an anderen Orten 
durften Männer nicht eingreifen, 
wenn die Skin-Frauen eine Schläge- 
rei anfingen, da dies eine sofortige 
Eskalation von Seiten der Skin-Män- 
ner zur Folge gehabt hätte. Abge- 
sehen davon hatten die männlichen 
Antifas im wahrsten Sinne des 
Wortes Berührungsängste in Bezug 


auf die Gewaltausübung gegen 
Frauen im öffentlichen Raum (Was 
diese »zuhause« trieben, ist mir nicht 
in allen Fällen bekannt). Die Regel, 
daß männliche Skins »Frauen nicht 
schlagen«, erstreckte sich auch auf 
Antifaschistinnen. Es gab in den 
ganzen Jahren nur einen einzigen 
bekannten Fall, in dem ein Skin eine 
Antifaschistin schlug. Im Falle einer 
Auseinandersetzung zwischen einer 
Antifa und einem Skin wurde übli- 
cherweise der der Frau scheinbar 
zugeordnete männliche Antifa ange- 
griffen. Die Angriffe auf Antıfa 
Frauen waren, wenn sie individuell 
(In Gruppenauseinandersetzungen 
waren hin und wieder auch Frauen 
verwickelt) waren, meist verbaler 
Art. So lag es für die Antifas nahe, 
sich dem Geschlecht nach eine 
Arbeitsteilung zu schaffen, in der den 
Antifaschistinnen eine deeskalierende 
Rolle zukam. Die Problematik einer 
solchen Strategie liegt auf der Hand: 
unhinterfragt zementiert sie die gän- 
gigen Geschlechtsrollenverständnisse 
in den Köpfen aller Beteiligten. Da 
diese natürlich auch bei uns ohnehin 
vorhanden waren, gab es Ansätze 
zum Stigma der »friedlichen Anti- 
faschistin« und dem »heldischen«, 
natürlich bis an die Zähne bewaffne- 
ten, »Antifa-Helden-Kämpfer«. Es 
war immer wieder viel Arbeit, diese 
Strukturen unter uns zu erkennen 
und verändern. 

Unter den von allen als Skins aK- 
zeptierten Frauen gab es informelle 
Strukturen, sie bildeten praktisch 
eine »Gang in der Gang«. 

Diese Gruppe war relativ gefestigt, 
konstant und in der Szene respek- 
tiert. Frauen, die Outfit und Rituale 
nur punktuell verinnerlichten, um 
»dazuzugehören«, waren für die 
Frauengang und für die Männer aus- 
schließlich »Mitläuferinnen«, die 
nicht geachtet, sondern nur benutzt 
wurden. 

Die Fluktuation in dieser Gruppe 
war sehr groß, oft waren es Frauen. 
die hofften, in dieser offensichtlich 
starken Gruppe eine Heimat zu fin- 
den, sie aufgrund ihrer Erfahrungen 
dann jedoch schnell wieder verließen. 
Im Gegensatz zu den Skin-Frauen 
hatten sie zumeist lange Haare und 
übernahmen die Kleiderordnung 
kaum. Das Gros der männlichen 
Skins begriff den Kult ohnehin als 
Männerangelegenheit und wünschte 
sich »seine Frau« langhaarig. Die ak- 
zeptierten Skin-Frauen fanden eine 
Heimat in den Skin-Frauenstrukturen. 
sie konnten auch ohne Mann ın der 


Szene »überleben«, ohne als »Frei- 
wild« angesehen zu werden. 


Das Projekt 


1984 öffnete das von einer breiten 
Bewegung erkämpfte soziokulturelle 
BürgerInnenzentrum »Alte Weberei« 
seine Pforten. Von Anfang an waren 
hier auch traditionelle Skins in der 
Planungs- und Aufbaugruppe vertre- 
ten. Daher wurde ihnen in der selbst- 
verwalteten Zentrum ein größerer 
Raum, das »Kesselhaus« als Party- 
und Übungsraum überlassen. In die- 
sem Übungsraum probte eine antiras- 
sistische OI-Band, die auf einem 
Antifa-Benefiz spielte und aus der 
später dann die bekannte Rechts- 
rock-Band »Werwolf« wurde. Wir als 
linke Jugendliche, die schon damals 
in massiven Auseindersetzungen mit 
Teilen der Skins standen, fanden es 
natürlich unmöglich, daß den unserer 
Meinung nach faschistischen Skins 
diese Infrastruktur geboten wurde. 
Diese Toleranz ging uns viel zu weit. 
Von Seiten des BürgerInnenzentrums 
fand nach Übergabe des Raums 
weder Kontrolle noch Kommunika- 
tion mit den Skins statt. So gingen 
von hier aus auch immer wieder Aus- 
schreitungen aus. Das Klima im und 
um das Haus war latent gewalttätig. 

So war die Lage. Zwei verfeindete 
Jugendgruppen. die durchaus politisch 
nicht geschlossenen Skins und die lin- 
ken Jugendlichen. standen sich 
unversöhnlich und gewaltbereit gegen- 
über. Für uns gab es drei Hauptpro- 
bleme: Wir wollten den Skins gerne 
»die Straße« und die »Alte Weberei« 
nehmen, was nicht ging, da wir wenig 
Leute und zudem in der Stadt isoliert 
waren. Die Gewaltvariante war dem- 
nach nicht möglich, auch wenn wir es 
gewollt hätten. Die Skins kannten 
nur einige von uns, diese GenossInnen 
waren ständigem Terror in der Schule, 
auf der Straße oder in der Weberei 
ausgesetzt. Wir mußten die Auseinan- 
dersetzung eingehen. Wir begriffen 
uns damals und heute nicht ın erster 
Linie als AntifaschistInnen, sondern 
als KommunistInnen., AnarchistInnen 
oder SozialistInnen. Wir wollten eine 
fundamentale Gesellschaftsverände- 
rung, auf keinen Fall aber waren wir 
an sinnlosen Bandenkriegen interes- 
siert. Wenn wir etwas bewegen woll- 
ten, waren wir auf Propaganda- und 
Agitationstelder angewiesen. Es gab 
aber keinen Ort mehr. an dem wir 
arbeiten konnten. ohne angegriffen 
zu werden. An Veranstaltungen oder 
Partys war nicht mehr zu denken. 
denn den massiven Schutz. der nötig 
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gewesen wäre, hätten wir nicht ge- 
währleisten können. Alle Orte, an 
denen wir uns trafen, sei es das kom- 
munistische Allende-Zentrum, das 
Falken-Büro, unsere Stammkneipe 
oder sogar das SPD-Parteibüro, 
waren damals Ziele von Anschlägen 
und Überfällen. Ein von einem 
Antifa-geleiteter Bio-Laden brannte 
völlig aus, an der Mauer prangte ein 
großes Hakenkreuz, unterschrieben 
mit »Rotfront Verrecke!«. Antifas 
wurden mit Messern bedroht und 
angegriffen, Bremsschläuche von 
Motorrädern angeschnitten, Radmut- 
tern von Autos gelöst, testmäßig 
wurden Bushäuschen gesprengt, ein 
irrtümlich als Antıfa erkannter Jugend- 
licher erlitt einen Schädelbasisbruch. 

»In Gütersloh, einer westfälischen 
Kleinstadt mit gerade 80.000 Einwoh- 
nern, tobt eine Jugendszene, in der es 
so militant zugeht wie im der Berlin 
der frühen 30er Jahre. Jungfaschisten 
treiben Propaganda in den Schulen 
und terrorisieren ihre andersdenken- 
den Mitschüler. Linke Jugendliche 
kontern mit Gegengewalt.«! 

Etwas übertrieben vielleicht... Zu 
bemerken war allerdings, das Kon- 
frontation und Polarisierung, sprich 
die teilweise offensive Anti-Nazi- 
Politik uns zahlen- und kräftemäßig 
zugute kam- kurz, wir wurden viel 
mehr AktivistInnen. 


Auf dieser Basis entwickelten wir 
eine Strategie, die aus Sachzwängen 
entstand und sich im Laufe der Jahre 
als goldrichtig erwies. 

Wenn wir die Skins nicht zerschla- 
gen konnten, so mußten wir uns mit 
ihnen auseinandersetzen. In dieser 
Auseinandersetzung stellten wir fest, 
das wir nur einen verschwindend 
geringen Teil der Gruppe mit Berech- 
tigung als »Nazis« bezeichnen konn- 
ten. Einige von diesen hatten jedoch 
wichtige Stellungen in der Szene. 
Weiterhin stellten wir fest, daß die 
historische Tradition der Skin-Kultur 
durchaus antirassistisch und antieta- 
bliert war. So mußte es also darum 


gehen, um die Interpretation des 
Kultes zu streiten und die Nazis im 
Kult zu isolieren. So lernten wir, die 
Skin-Kultur und Musik zu akzeptieren, 
zum Teil sogar zu mögen und gleich- 
zeitig die Nazis herauszudrängen. 

Ein Grundproblem war, das die 
Skins eine starke Gruppe bildeten, 
während wir ein Gruppenverständnis 
so nicht verinnerlicht hatten. Für die 
Skins waren wir immer angreifbare 
Einzelpersonen. Zudem hatten wir 
keinerlei Erfahrungen mit massiver 
Gewalt. Also mußten wir unsere 
Strukturen ändern. Bestand die linke 
Jugendszene aus verschiedenen teils 
verfeindeten Gruppen, so schlossen 
wir uns nun in einer antifaschistischen 
Selbstschutzstruktur zusammen und 
nannten sie nach KPD-Tradition RFB. 
(RotfrontkämpferInnenbund, hört 
sich für uns heute auch ein bißchen 
peinlich an, allerdings erstarrte unser 
Vergangenheitsbezug nie in leeren 
Ritualen, bombastischen, aber inhalts- 
leeren Symbolen und einer offen zur 
Schau getragenen Scheinradikalität, 
was uns über Teile der heutigen bun- 
desweiten Antifa-Bewegung nach- 
denklich werden läßt). 

Durch ein offensives Gruppenauf- 
treten hofften wir uns Respekt zu 
verschaffen. Dazu gehörte auch der 
gezielte Aufbau von Vertrauen unter- 
einander. Schon vor dem Skin-Problem 
hatten wir in Gütersloh den Anspruch, 
Politik nicht nur zu »machen«, son- 
dern gemeinsam politisch zu leben, 
ein Stück unserer Vision schon jetzt 
umzusetzen. So versuchten wir Ar- 
beiterInnensportverbände wie den 
SC International zu gründen, alterna- 
tive Ferienprogramme anzubieten, 
effektive Interessensvertretung in 
den Schulen aufzubauen und durch 
Kulturarbeit, Seminare, Zeltlager ein 
intensives, aber auch ritualisiertes 
Gruppenleben aufzubauen, das uns 
als Struktur. aber auch als Lebens- 
raum dienen sollte. 

Um keine »HeldInnenfilme« auf- 
kommen zu lassen, legten wir Wert 
auf andauernde und langwierige 
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Diskussionen zu Themen wie Gewalt, 
Bewaffnung, Umgang mit der eige- 
nen Angst und Geschlechterrollen. 

Wichtig war weiterhin, durch Pres- 
searbeit, Aufbau verschiedenster 
Kontakte und Bündnisarbeit die Aus- 
einandersetzung aus dem Bereich des 
rechts-links und Jugendbandenkriegs 
in eine reale politische Sphäre zu 
transportieren und lokale gesellschaft- 
liche Mehrheiten mit dem Minimal- 
konsens »gegen Faschismus und 
Neonazismus« zu schaffen. Das ist 
uns über die Jahre auch gut gelungen. 
Mit Hilfe liberaler Kräfte gelang es 
im Laufe der Jahre zum Beispiel eine 
Irving-Veranstaltung im ersten Hotel 
am Platze sowie mehrere Infostände 
der RechtsextremistInnen schon im 
Vorfeld zu verhindern und Demon- 
strationen mit wirklich großer Betei- 
ligung zu organisieren. 


Unser Hauptaugenmerk aber lag 
auf der Weberei. Hier gab es jeden 
Mittwoch eine Jugenddisco, die 
»Zappelfete«. Sie wurde wöchentlich 
von über 1000 Jugendlichen besucht, 
optisch und klimatisch aber von den 
Skins »beherrscht«. Diese ließen kei- 
nen anderen Kult zu und lagen so 
ständig im Clinch mit den vereinzel- 
ten Mods, Psychos, Heavies, Waves 
und vor allem mit den »Müslis« und 
Hippies, die sich aber eh nicht wehr- 
ten. Wir als Linke konnten zeitweise 
keinen Fuß in den Laden setzen, 
wurden auch schon mal mit gezoge- 
nem Messer am Betreten gehindert. 
ImmigrantInnen kamen nur sehr 
wenige, die aber nicht angegriffen 
wurden. Unter den Skins selber gab 
es einige. Die massiven Gewalttaten 
in der Disco selbst wurden von den 
SozialarbeiterInnen weitgehend igno- 
riert, 1985 gab es über 50 registrierte 
von Skins verübte Gewalttaten, ohne 
daß das Haus damit umging. Die 
selbstverwaltete Weberei hielt die 
Disco für hirnlosen Kommerz, war 
aber existenziell auf die Einnahmen 
angewiesen. 


„Konzept für Zappelfete hat sich bewährt« 


Gutersloh (hz). Bei der »Zappel- 
fetes im Burgerzentrum Alte Webe- 
rei ist es ruhiger geworden. Negati- 
ve Begleitumstande, wie Gewalt 
der Besucher untereinander, sind 
fast vollig verschwunden. Dieses 
Resumee zog Mittwoch abend der 
im Frühsommer gebildete Discorat 
anläßlich einer Pressekonferenz In 
der Weberei. Das zehnköpfige Gre- 
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mium, mit einer Stimme im Ple- 
num des Bürgerzentrums vertre- 
ten, setzt sich aus Vertretern der 
verschiedenen Jugendgruppen zu- 
sammen. Bei den wöchentlichen 
Treffen, jeweils mittwochs um 18 
Uhr, werden Gestaltung und Mu- 
sikprogramm der Fete besprochen. 

Trotz erhöhten Eintritts sei die 
Besucherzahl, rund 800 Gäste kom- 


men zur wöchentlichen Veranstal- 
tung, konstant geblieben, infor- 
mierten die Mitglieder des Disco- 
rats. Man kümmere sich auch um 
Auf- und Abbau der technischen 
und sonstigen Geräte. Ihr Wunsch 
sei, noch mehr Jugendliche zur 
Mitarbeit zu bewegen, um mög- 
lichst allen Interessengruppen ge- 
recht zu werden. 
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Schritt eins war also, in der Webe- 
rei an den SozialarbeiterInnen vorbei 
Gegenmacht aufzubauen, ohne den 
für uns sowieso chancenlosen Kriegs- 
zustand auszurufen. So bestand die 
erste Aktion des neugegründeten 
RFB darin, als optisch erkennbarer 
Block in die Weberei zu gehen und 
ein Bier zu trinken. Klar war: wir 
mußten zusammenbleiben, uns nicht 
provozieren lassen, nicht einzelnd 
nach Hause gehen und dennoch be- 
stimmt und offensiv auftreten. Das 
probierten wir auch und verschafften 


uns damit ein traumatisches Erlebnis. 


40 linke Jugendliche, sich selbst 
durch eine dezente rote Armbinde 
outend saßen voller Angst in dieser 
Kneipe am Tisch. Im Nu saß in unse- 
rer Nähe niemand mehr, und nach 
und nach versuchten Dutzende von 
Skins, uns durch bespucken, Ohrfei- 
gen verteilen und direkte Aufforde- 
rungen in eine Massenschlägerei zu 
verwickeln, was wir aber gemäß 
unserer Absprachen und unserer 
geringen Gewinnchancen dankend 
ablehnten. Das Grüppchen schmolz 
dahin, wir mußten am Ende durch 


den Hinterausgang raus, weil vor der 
Tür Rudel von Bewaffneten auf uns 
warteten, aber wir waren nicht weg- 
gelaufen und hatten uns als Faktor 
präsentiert. Dieses Spiel wiederholten 
wir so lange, bis die Skins einsehen 
mußten, daß sie uns bei aller Mühe 
nicht mehr loswerden würden. Die 
Gewalttätigkeiten nahmen nun aber 
zuerst einmal zu. Wir weiteten unsere 
Präsenz auch auf »die Straße« aus. 
Unsere Grundaussage, die auch 
ankam, war: wir verstecken uns nicht 
mehr, wir suchen die Schlägereien 
nicht, wir respektieren euch, aber wir 
haben keine Angst vor euch, und 
wenn ihr uns angreift, werden wir uns 
wehren. Es dauerte nicht lange, und 
wir als Szene wurden nur noch punk- 
tuell angegriffen. Nach den ersten 
frostigen Zeiten der Konfrontation 
weichten die Fronten auf, und es 
wurden Einzelgespräche geführt, in 
denen wir vermittelten, daß wir Skins 
nicht per se für Nazis hielten und den 
Platz der traditionellen Skins in der 
Weberei nicht angreifen würden. An 
unserer antifaschistischen Grundhal- 
tung ließen wir jedoch keinen 


Gewalttätigkeiten an Discoabenden: 
Weberei macht Pause mit Zappelfete 


Nach den Sommerferien soll neues Konzept stehen — Das Plenum diskutierte 


Zweifel aufkommen. Eine klare 
Grenzziehung war hier absolut not- 
wendig. 

Viele der Gewalttätigkeiten in der 
Disco entwickelten sich auf der Tanz- 
fläche. Denn - die Musik war kom- 
merziell und schlecht. Viele Skins 
und nun auch Punks und Redskins 
standen gelangweilt und aggressiv an 
der Tanzfläche herum. Wenn dann 
SKA oder Punk kam, stürmten die 
Skins die Tanzfläche und vertrieben 
mehr oder weniger gewalttätig den 
Rest. Gerade bei Punk Stücken oder 
dem »Mussolini« von DAF, den 
beide Gruppen für einen Teil ihrer 
Kultur hielten, wurden die politi- 
schen Meinungsverschiedenheiten 
pogender oder prügelnderweise hier 
ausgetragen. Anlaß waren traditio- 
nell erhobene rechte Arme bei der 
Textzeile »tanz den Adolf Hitler«. 

Nachdem wir uns etabliert hatten. 
konnten wir nun in die Offensive 
gehen. Wir verteilten Antifa-Flug- 
blätter, mieteten den Saal der Webe- 
rei für Punk- oder Indie-Parties. Eine 
neue Phase der Auseinandersetzung 
wurde am 8. Mai 1985 eingeläutet. 
An diesem Tag 
veranstalteten wir 
ein Festival unter 
dem Motto »Nie 
wieder Faschismus« 
zum 40. Jahrestag 


Gütersloh (gh). Zu eine = 
ordentlichen Plenum mit er 
ma „Zappelfete - ja oder nein* hat- 
te man in die Alte Weberei geladen 
- und der Verlauf gestaltete sich 
ebenfalls recht zappelig. Seitens 
der Mitarbeiter wurde die offene 
Kritik an den Besuchern sehr deut 
lich, manch einer fühlte sich ein - 
a OS HUng AuSgesetzt co 
er seinen Dienst a ittwo: 
solviert, ' RunUNWoch ar 

enn auch durch erhö ä 
sens der Mitarbeiter ber de Di 
eine allmähliche Beruhigung der 
Gewalttätigkeiten zu verzeichnen 
gewesen sei, so nähmen die hand- 
greiflichen Auseinandersetzungen 
in der Bogenstraße und auf dem 
Gelände ringsum deutlich zu, 
Wenn in den letzten Wochen des- 
wegen sogar mehrmals der Kran- 
kenwagen herbestellt werden 
mußte, so ist ein solcher Zustand 
nach Meinung der Webereimitar- 
beiter untragbar. Rausschmeißer- 
- Typen als Antwort auf die prakti- 
zierte Gewalt werden abgelehnt, 
man sei „keine Großdisco". Somit 
sieht man sich gezwungen, die 
Zappelfete bis Anfang September 
zu streichen, um dann mit einem 
neuen Konzept aufzuwarten. 

Doch, wıe soll das aussehen? 
Diese Frage stand im Raum und 
ließ sich nicht in wenigen Minuten 
abklären. Mehr Mitarbeit, mehr In- 
teresse seitens der Besucher ist ge- 
fragt. Beschwerte sich eine Mitar- 
beiterin: „Drei Leute machen bei 
der DiscaaıD ISEINEB< mit und 
1000 konsumieren! Das ist nicht 
unsere Disco, sondern eure. Wenn 
ihr was verändert haben wollt, an- 
dere Dekoration oder so, dann 
müßt ihr selbst auch mal aktiv 


werden!“ 
Genau hier scheint der Hase im 


Pieffer zu liegen, denn auch bei 
Gewalttätigkeiten wird oft nicht 
reagiert, niemand fühlt sich wirk- 
lich verantwortlich, einzugreifen 
und zu schlichten. Sicher, die 
Angst, dabei selbst eins auf die Na- 


se zu bekommen, ist berechtigt. 
Um all diese Probleme besser in 
den Griff zu bekommen, wurde iol- 
gendes beschlossen: Alle - und da- 
mit sind wirklich alle Discobesu- 
cher gemeint - alle, die den Erhalt 
der Zappelfete wollen und an der 
Gestaltung der Disco interessiert 
sind, haben die Möglichkeit, daran 
mitzuarbeiten. Am ‘Mittwoch, 16. 
Juli (und an jedem weiteren Mitt- 
woch während der Discopause), ist 
um 20 Uhr im großen Saal der Al- 
ten Weberei der erste Treff ange- 
sagt. Und um zahlreiches Erschei- 
nen wird dringendst gebeten! 


Tränengasbomben, wie sie wäh- 
und der Plenumssitzung am 
e sta das Treppenhaus einne- 
Ko ten, sind sicher keine Art, den 

ntlikt zu lösen. Krankenwagen 


und zivile Polizeistreifen als „Dau« 


Mitarbeiter und Besucher der Alten Weberei - ratlos... Stete Krawalle 
an Zappelfeten-Tagen bereiten Sorgen. 


ergäste“ sind ebensowenig erstre- 
benswert. Es gibt viel zu tun... 


Die Zappelfeten-Disco mitt- 
wochs abends war die publikums- 
trächtigste Veranstaltung in der Al- 
ten Weberei von Anfang an. Auf 
800 Besucher durchschnittlich 
schätzt man im Bürgerzentrum 
den Zuspruch. 46mal war im ver- 
gangenen Jahr zur Zappeliete ein- 
geladen worden. Auch finanziell 
kann das Bürgerzentrum im Grun- 
de auf die Disco auf Dauer nicht 
verzichten. Rund 8000 Mark Auf- 
wendunger für die Platteniete 
standen in 1985 immerhin Einnah- 
men von mehr als 41 000 Mark ge- 
genüber. Nicht zuletzt der „Billig- 
eintritt” von einer Märk für die 
Zappeldisco lockte Scharen von 


Besuchern an. 


ma. 


Bild: Hühn 


der militärischen 
Niederlage des 
deutschen Faschis- 
mus. Das weitere 
Motto war dann 
allerdings »If the 
Kids are united«. 
Wir luden eine 
Wave (The Fact) 
und eine Hippie- 
band (Sommerre- 
gen. igitt) sowie die 
OI-Punk Band aus 
dem Kesselhaus 
(Plötzlich pissed) 
ein. nachdem wir 
uns lange mit ihnen 
unterhalten. sie 
überzeugt und uns 
die Texte angese- 
hen hatten. Unser 
Ziel war, diese ver- 
schiedenen Kulte 
auf der Basis gegen- 
seitiger Akzeptanz 
zu einer gemein- 
samen antifaschisti- 
schen Partv zu be- 
wegen. Zusätzlich 
gab es eine von 
uns entwickelte 
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Ausstellung über die Jugendkulte in 
Gütersloh, an deren Entstehung tat- 
sächlich auch echte VertreterInnen 
dieser Kulte beteiligt waren. 

Dem Abend gingen lange Diskus- 
sıonen mit den SozialarbeiterInnen 
voraus, die es »faschistisch« fanden, 
»über Musik Menschen politisch zu 
manipulieren«. Und hierbei ging es 
grundsätzlich um Musik, egal ob links 
oder rechts, Konzerte unter politi- 
schen Headlinern waren eben faschi- 
stisch, auch wenn sie von Antifas 
gemacht wurden. An diesem Abend 
hatten wir in der Weberei zum ersten 
Mal Hausrecht, das uns gestattete, 
ein Hausverbot für Nazis umzuset- 
zen. Das Konzept ging auf, über 700 
BesucherInnen kamen. Dann pas- 
sıierte das unvermeidliche. Eine 
Gruppe von 30 Skins kam, von denen 
uns drei als Nazis bekannt waren. 
Also ließen wir die drei nicht rein. Es 
gab Gerangel und eine halbstündige 
Auseinandersetzung, wir konnten das 
Hausverbot durchsetzen und der be- 
fürchtete Solidarisierungseffekt blieb 
aus. Bis auf die Nazis gingen alle rein 
und hatten Spaß, von den ca. 70 an- 
wesenden Skins gingen keine Stö- 
rungen aus, sie ließen eine antifaschi- 
stische Rede über sich ergehen und 
dıe Nazıs mußten »leider draußen 
bleiben«. Der Fehler war, »Sommer- 
regen« zuletzt spielen zu lassen. 
Kaum hatten sıe begonnen, vernebel- 
ten Tränengas-Tabletten aus engli- 
schen Armeebeständen den Saal und 
das Konzert war beendet. Aber ver- 
mutlich wollte die sowieso niemand 
hören. Beim Abbau kam es noch zu 
einem kleinen Eklat, da die drei 
Nazis Verstärkung und Waffen geholt 
hatten und uns angriffen. Wir konn- 
ten sie jedoch abwehren. sieben von 
ihnen liefen dann auf der Flucht, 
aber bewaffnet. der Polizei in die 
Arme, womit auch ihr Schlafplatz 
gesichert war. Dieser Abend war ein 
Wendepunkt. Wir hatten einen Keil 
getrieben, den es nun auszuweiten 
galt. In den folgenden Jahren bezogen 
wir ın unsere Kulturveranstaltungen 
regelmäßig Skin-Parts mit ein, eine 
Art Haß-Liebe zwischen uns und den 
Skins begann. da sie eigenständig 
nichts auf die Reihe bekamen und 
wir die einzigen waren. deren Kultur- 
angebot ıhnen zusagte. Es gab immer 
wieder Auscinandersetzungen, aber 
sic lernten. uns zu respektieren. 

Die nächste Entwicklungsphase be- 
gann damit. daß in die Gewalttätig- 
keiten in der »Zappelfete« erstmals 
cin Sozialarbeiter miteinbezogen 
wurde. und zwar dergestalt. daß ihm 


ein kaputtes Glas durchs Gesicht ge- 
zogen wurde. Das war anderen hier 
schon vorher passiert, nie aber einem 
Sozialarbeiter. So wurde die Disco 
geschlossen, den Jugendlichen aber 
die Möglichkeit gegeben, sich zwei 
Wochen später zu einer Diskussion 
über die Weiterführung der »Zappel- 
fete« in einem anderen Rahmen zu 
treffen. Zu diesem Treffen kamen 
über 200 interessierte Jugendliche, 
darunter alle existenten Jugendkul- 
turen, auch die Skins. Zunächst 
wurde die »Sitzung« autoritär von 
einem Sozialarbeiter geleitet, der uns 
erzählen wollte, wie, wenn über- 
haupt, die Disco weiter stattfinden 
könne. Das fanden wir als SozialistIn- 
nen keinen selbstbestimmten Ansatz 
und brachten spontan den Antrag auf 
Absetzung der Diskussionsleitung 
ein, dem auch einstimmig entsprochen 
wurde. Als der Sozialarbeiter »macht 
doch euren Scheiß alleine« sagend 
den Saal verließ, konnte die Diskus- 
sion losgehen. Als größtes Problem 
wurde übereinstimmend die Gewalt 
genannt. Bis auf die Heavies, die 
überzeugt davon waren, Bierpreis 
und -sorte seien der Grund, konnte 
als Konsens fehlende gegenseitige 
Akzeptanz der Kulte festgemacht 
werden. Weiterhin stellten wir fest, 
daß keiner der Kulte sich in der Mu- 
sikauswahl repräsentiert sah und 
auch dies ein Grund für Aggressio- 
nen war. 

Also gaben wir uns ein einfaches 
Gesetz auf das sich alle, einschließ- 
lich der Skins, nach langen hitzigen 
Diskussionen einigen konnten: 

Diese Disco ist für alle Jugendlichen 
da. Das gilt auch für alle Kulte. 
Damit sie unsere ist, muß hier auch 
unsere Musik gespielt werden, und 
zwar zu gerechten Anteilen. Gewalt- 
tätigkeiten können nicht mehr gedul- 
det werden, wenn es zu ihnen kommt 
und z.B. ein Kult direkt verantwort- 
lich zu machen ist, werden Hausver- 
bote erteilt und die entsprechende 
Musik nicht mehr gespielt. Um klar- 
zumachen, das es unsere Disco ist, 
werden alle Arbeiten von uns erle- 
digt, sei es Auf-, Abbau, Sauberma- 
chen, Türstehen und Ordnen. Diese 
Arbeiten werden von VertreterInnen 
der Kulte erledigt. Bei Streßsituatio- 
nen und auch im Vorfeld sind die 
Kulte für »ihre« Leute zuständig. Um 
das Ganze zu organisieren, wird ein 
»Disco-Rat« gegründet, in dem alle 
Kulte repräsentiert sind. Darüber 
hinaus können Einzelpersonen mitar- 
beiten. Eine Wahl findet nicht statt. 
Wir wollen einen Etat, mit dem der 


Rat die Platten kaufen kann. außer- 
dem ein Vorschlagsrecht über den 
Umgang mit jedem einzelnen Haus- 
verbot, daß mit der Disco zusammen- 
hängt. Des weiteren wollen wir eine 
Stimme im Plenum der selbstverwal- 
teten Weberei. Kommerzielle Musik 
wird nicht gespielt, Disco-HüpferIn- 
nen können ja überall sonst hingehen. 
Nazi-Musik wird nicht gespielt, 
ebenso rassistische Musik, Nazis haben 
Hausverbot, Werbung in Schrift oder 
mit T-Shirts und Aufnähern für rechts- 
extreme Inhalte wird nicht zugelas- 
sen. Das Hausverbot betrifft nicht 
nur die Weberei, auch wenn jemand 
beim Fußball oder bei aushäusigen 
Schlägereien als Nazi hervortritt. 
braucht er oder sie sich hier bis zur 
tatsächlichen Änderung der Meinung 
nicht mehr blicken zu lassen. Dieser 
Punkt war hart umstritten, das Argu- 
ment, das sich bei allen, inclusive 
Skins (bis auf die Nazi-Skins) durch- 
setzte, war folgendes: Allgemein 
bestand die Meinung, daß wenn die 
Nazis Hausverbot hätten, die »Linken« 
auch eins haben müßten. Nun spra- 
chen wir niemandem prinzipiell die 
Daseinsberechtigung ab oder ver- 
suchten, bestimmte Gruppen aus 
dem Haus zu prügeln. Die Probleme 
waren immer von den Nazis ausge- 
gangen. Sie gefährdeten das gemein- 
same Ding, nicht wir. Sie standen für 
Ausgrenzung, wir eher für »United«. 
Das war zunächst nicht besonders 
politisch, aber immerhin pragmatisch. 


So oder so ähnlich sahen die For- 
derungen der 200 Jugendlichen aus, 
das Haus, obwohl skeptisch, fand, das 
Projekt sei einen Versuch wert. Zwei 
Wochen danach trat der Disco-Rat 
das erste Mal zusammen. Wir 
arbeiteten nach dem neuen Gesetz. 
Natürlich gab es weiterhin Probleme. 
aber tendenziell funktionierte unsere 
Strategie. Unser größtes Problem war 
nun ein nicht »hausgemachtes«. Mit 
»unseren« Skins kamen wir aus. die 
Zusammenarbeit, das Kennenlernen 
und die Auseinandersetzung schufen 
fast harmonische Zustände. Anhand 
von Liedern oder Bands diskutierten 
wir fast jede Woche politisch mitein- 
ander. Ein immer größerer Teil der 
Glatzen identifizierte sich mit der 
Disco und grenzte sich von Faschos 
ab. Die anderen BesucherlInnen fühl- 
ten sich sicherer und hatten das 
Gefühl, bei einem ganz besonderen 
Projekt dabeizusein. Wir machten 
Kultur, wir »entpolitisierten« auf eine 
gewisse Art den Skin-Kult von seinen 
rechten Interpretationen. Es wurden 


eher mehr Skins als weniger, als klar 
wurde, Skin zu sein muß mit Nazis 
überhaupt nichts zu tun haben. Da 
wir nur subkulturelle Musik in jeder 
Richtung spielten, Kultivierten wir 
gewissermaßen die Kulte. Sie wuchsen, 
wurden größer und gewannen an 
Ausdruckskraft. Anders-Sein war 
hier Normalität; hier wurde Kraft für 
einen ausgrenzenden Alltag geschöpft. 
Und da die Kulte im Rat saßen, hat- 
ten wir über diesen eine Struktur, die 
die BesucherInnenschaft und alle 
Prozesse transparent machte. Wenn 
irgendwo in der Disco oder auch in 
der Stadt irgendetwas passierte, 
wußten wir spätestens eine Woche 
später, was vorgefallen war. 

Das Problem war also eigentlich 
nicht die Disco. Das Problem saß in 
Person einer größeren Gruppe von 


haben wollten - weil es fast nirgend- 
wo in NRW einen solchen Skin-Treff- 
punkt gab, war die Weberei jeden 
Mittwoch zu einem Mekka für Skins 
aus einem Riesen-Umkreis gewor- 
den. Also betrieben die Nazis Stras- 
sen-Sozialarbeit vor Ort. Sie hatten 
Skin-Beauftragte, die auf die Wühlar- 
beit in der Weberei angesetzt waren 
und hier verdeckt Propaganda trie- 
ben. Diese organisierten ein »A-ca- 
pella« Konzert mit Ian Stuart in 
einem nahegelegenen Wald, trieben 
Bullis auf, um zu Fascho-Konzerten 
zu fahren, richteten einen Skin- 
Stammtisch in ihrem Parteizentrum 
ein und fuhren des öfteren mit einer 
größeren Gruppe von Fascho-Skins 
an den Gütersloher Treffpunkt, um 
hier biertrinkenderweise Übergriffe 
zu provozieren. Auch verteilten sie 


x<ulissenarbeit für die „zappeliiete” 
bringt Jugendliche an einen fisch 


Eif Besucher der Alten Weberei haben Hausverbot — Hausordnung ist in Arbeit 


sersloh (gh). Was früher schein- 

and so recht interessierte, 
‘> Kulissenarbeit der „Zappellete 

ee \lich. das bringt jetzt die Leute an 
un gemeinsamen Tisch. Waren es 
I erzten Mittwoch gut 200, so ka- 
anzum zweiten Plenum am Diens- 
mM“ 30 und zur Gründung der neuen 
Discogruppe mehr als 60 in die Alte 
Weberei. Nach langem Hin und Her 
wurde im Plenum der Verbleib oder 
die Abscnalfung der Hausverbote 
Bi Neubegınn der Zuppellete abge- 
summt: fünf Stimmberechtigte ent- 
schieden sich für den Erhalt der be- 


Zur Zeit gibtes tür elf Leute Haus- 
venontsverfahren, wegen Hausfrie- 
densbruchs. Somit hielten es die 
Mitarbeiter für paradox, hier ein Ver- 
fahren anzustrengen und gleichzei- 
ig wieder die Tür des Hauses weit 
aufzureißen. Über.die Dauer- müsse 
ebenso diskutiert werden wie über 

- die Handhabung bei: Neuanfang. 
Man hatte bereits einen Katalog zu- 
De mmengestellt, wonach demnächst 
2 sverbote ausgestellt werden sol- 
Hau Beı Benutzung von Waffen oder 
u umiunktionierten Cegenstän- 
er Bierflaschen usw., bei Be- 
nd Körperverletzung er- 
folgt Hausverbot ab sofort bis auf 
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Nazis täglich auf dem Parkplatz, 
schlürfte Bier, pöbelte beliebig herum 
und griff des öfteren entweder den 
Laden oder die BesucherInnen an. 
Aber eigentlich kam das Problem aus 
Bielefeld und dem hier ansässıgen 
NF-Zentrum. Diesem war unsere 
Arbeit mit einer Zielgruppe. die sıe 
als ihr Klientel ansah. ein Dorn ım 
Auge. Nicht nur. daß hier große 
Gruppen GT-Skins herumliefen. die 
offensichtlich mit Nazis nichts zu tun 


Das alles fand auch Unterstützung 
in der Zusammenkunit der Disco- 
yruppe am Nlittwochabend. Um ei- 
nen Discorat zu gründen, der dann 
mit einer Stimme im Plenum stimm- 
berechtigt sein wird, wurden alle 
verschiedenen Jugendgruppen auf- 
gelistet. Da gibt es die New-Wave- 
Leute, die Mods mit Vorliebe für die 
sechziger Jahre, die Punks, Heavys, 
Müslis, Popper, Teds und Skins und 
die ganz Normalen. Sie alle wollen 
irgendwie zum Zuge kommen und 
ihre Musik hören. Um das zu ge- 
währleisten, wird jede Gruppe einen 


September 


unter Skin-Logo Flugblätter, die 
direkt die Disco-Arbeit in der Webe- 
rei angriffen. Aber es gelang ihnen 
nie, großen Einfluß zu gewinnen. Die 
Gütersloher Skins hatten. was sie 
wollten. sie brauchten die Faschos 
einfach nicht. Irgendwann waren die 
für sie Leute von außerhalb. die 
ihren Ruf schädigten und ihre Disco 
gefährdeten. Das von ihnen gespen- 
dete Bier wurde gerne genommen. 
ihre politischen Parolen mit Gähnen 


Vertreter in den Discorat senden, um 
dort gemeinsame Gestaltungsideen 
zur Zappeliete zu beraten. 


All diesen Aufgaben scheinen die 
Jugendlichen mit viel Interesse und 
Elan entgcegenzütieten, und ein re- 
gelmäßiges Treffen am Ilittwoch um 
19 Uhr - direkt vor der jeweiligen 
Zappelfete -— wurde beschlossen. 
Dort wird dann auchein Antrag erar- 
beitet, der im nächsten Plenum im 
eingereicht 
kann. Wer macht mit am Mittwoch, 
30. Juli, im Jugendcate im 2. Stock? 


quittiert, auch wenn so gediegene 
Persönlichkeiten wie der NF-General- 
sekretär Meinolf Schönborn (zur Zeit 
in Haft), der Kroatien-Söldner 
Thomas Hainke, Michael Kühnen 
(HANSA-Bande, ANS/NA, FAP) und 
»SS-Siggi« (Borussenfront Dortmund, 
FAP) sich hier blicken ließen. 

Ein weiteres Problem war, das 
unser Projekt von fast allen Antifas 
außerhalb Güterslohs abgelehnt 
wurde. Obwohl wir uns immer wieder 
bemühten, unser Projekt zu erklären 
und Unterstützung zu bekommen, 
waren wir die, »die sich mit Nazis 
solidarisieren« (einige von uns waren 
linke Skins) und mit »Nazis eine 
Disco machen«. Die Ablehnung ging 
soweit, daß eine Gruppe von teil- 
weise maskierten Antifas Mittwochs 
die Weberei stürmte und eine Straf- 
aktion gegen scheinbar 
alle Kurzhaarigen durch- 
führen wollte, ohne uns 
darüber zu informieren. 
So blieb uns nichts ande- 
res übrig, als uns zurück- 
zuziehen. Diese Aktion 
endete abrupt, als die 
Antifas feststellten, daß 
die Skin-Gruppe ıhre 
Zahl bei weitem über- 
stieg und »das Haus« die 
Polizei gerufen hatte. So 
zogen sie wieder ab. Die 
Glatzen dachten natür- 
lich, wir Antifas hätten 
diese Antifas bestellt. 
was uns längere Zeit 
wirkliche Probleme 
bereitete. 

Das Haus (bis auf eine 
korrekte Sozialarbeite- 
rın) selber wollte dieses 
»ganze Pack« am liebsten 
einschließlich uns raus- 
schmeißen, nur der finan- 
zielle Aspekt hielt sie 
davon ab. Das Jugend- 
amt hielt das Projekt für 
nicht erfolgreich, denn: 
Zitat Jugendamtsleiter: 
»Diese Leute haben 
doch immer noch kurze 
Haare«. Nun ging es uns natürlich 
nicht darum. Haarschnitte zu verän- 
dern. sondern Einstellungen. und das 
gelang besser als erwartet. 

Die Polizei hatte anfänglich »unab- 
sichtliche« Probleme. uns auseinan- 
derzuhalten. prügelte bei Fascho- 
Überfällen auf uns ein uns verhaftete 
vorzugsweise uns. Eine »Skinhead- 
Sonderkomission« wurde gegründet. 
die zunächst einmal alle. die irgend- 
wie »anders« aussahen (natürlich 


werden 
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auch Antifas und Punks), von der 
Straße fing und »freiwillig« erken- 


nungsdienstlich behandeln ließ, damit 
»wir bei der nächsten Prügelei wissen, 
wer zu wem gehört.« Unter dem Vor- 


wand »Drogen« gab es bei Antifas 
etliche Hausdurchsuchungen, in 
deren Verlauf uns mitgeteilt wurde, 
»wenn Du nicht so viel politischen 
Unsinn reden würdest, würde dir das 
hier nicht passieren.« 

Bei all dem wurde von dieser Seite 
jegliche politische Brisanz der Aus- 
einandersetzungen abgestritten. 
»Jugendbanden«, »persönliche Aus- 
einandersetzungen ohne politischen 


Hintergrund« waren die Schlagworte. 


Letztendlich brachten die Nazis 
von außerhalb das Faß zum Überlau- 
fen. Obwohl der Großteil der Skins 
sich ruhig verhielt und mehr und 
mehr von Nazis distanzierte, wurden 
die latenten Gewalttätigkeiten der 
Nazıs um das Haus herum von der 
Hausleitung allen Skins zugeschrie- 
ben, obwohl uns längst einige von 


ıhnen aktiv unterstützten. So beschloß 


das Haus gegen sämtliche Jugend- 
Stimmen in der Hausversammlung 
ein total undifferenziertes Hausver- 
bot gegen alle Skins, theoretisch also 
auch gegen Redskins und alle anti- 
rassistischen Kurzhaarigen. Im Ge- 
genzug galt das Hausverbot sexisti- 
scherweise nur für männliche Skins. 
Abgesehen davon bot es keine De- 
finition: wer ist eigentlich Skinhead? 
Leute mit kurzen Haaren und Turn- 
schuhen, Nazis mit langen Haaren 
und Docs oder wie. Von diesem Tag 
an sollte der Disco-Rat alle Skins 
rauswerfen, obwohl wir alle gegen 
diese Regel waren. Da wir weiterhin 


die »Lufthoheit« in der Weberei woll- 


ten, soll heißen, wir wollten die wirk- 
lichen Nazis raushalten, setzten wir 
das Hausverbot halbherzig für zwei 
Wochen durch. Andererseits griffen 


wir uns einen Skin-Discoratsvertreter 
und luden ihn und die Gang in unsere 
als »rot« bekannte Stammkneipe zum 


Gespräch ein. Und, wir waren 30. 
und um die 40 Skins kamen. um mit 
uns eine Strategie gegen ihre Haus- 
verbote zu erarbeiten. Nicht wenige 
von ihnen waren unsere ehemaligen 
»Todfeinde«. Viele herbe Prügeleien 


hatten früher zwischen ihnen und uns 


gestanden. Das war der absolute 


Durchbruch. Wir orientierten uns auf 


die nächste Hausversammlung. wo 
wir gemeinsam das Hausverbot kip- 


pen wollten. Im Verlaufe des Plenums 


boten die Skins selbstständig die 
Bildung einer eigenen OrdnerInnen- 
EFUPpPc gegen Nazis an. wenn sie nur 


42 


wieder ins Haus dürften. Keine 
Chance, die linksliberale Sozialarbei- 
terInnen-Front blieb hart. 

Also mußte es ohne Beschluß gehen. 
Wir ließen sie wieder rein, machten 
unsere Politik gegen das Haus, da die 
Disco ohnehin von uns getragen 
wurde, und die SozialarbeiterInnen 
machtlos. Der Disco-Rat lief weiter, 
die Nazis steckten eine Niederlage 
nach der anderen ein und zogen sich 
zurück, die Polizei begann, gegen die 
Nazis zu arbeiten, die Skins, Punks, 
Psychos, Mods, wir Linken und alle 
anderen hatten Spaß. Als nächstes 
Projekt wurde über einen längeren 
Zeitraum versucht, offensiv sexisti- 
sches Verhalten und Propaganda 
auzugrenzen. 

Nun gingen wir gezielt daran, 
Jugend-Gangs von ImmigrantInnen, 
die das Haus aufgrund des Rufs 
gemieden hatten und sich vor Allem 
in ihren »eigenen« Revieren und 
Stadtteilen aufhielten, anzusprechen 
und einzuladen. Auch dies gelang 
unter größeren Schwierigkeiten. 

Den endgültigen Bruch der Skin- 
Szene erlebten wir alle 1989, als 
»ganz Deutschland« verrückt wurde. 
Das Land war gespickt mit Ultra- 
RassistInnen, Gewaltkranken und 
mörderischen FaschistInnen. Das war 
einer der Hauptgründe für die Auf- 
lösung großer Teile einer starken und 
vielschichtigen Skin-Kultur in der 
Weberei. Das war nicht mehr ihre 
Welt. Mediengerechte und geformte 
Nazi-Skins hassten von allen Bild- 
schirmen, der Druck wurde zu groß, 
»anständige deutsche rassistische 
BürgerInnen« erklärten Kurzhaarige 
zu Volksschädlingen, weil »Asylanten 
gehören staatlich eingesperrt, abge- 
schoben und zuhause getötet, und 
nicht etwa in Rostock oder Mölln.« 

Was ist aus ihnen geworden? Viele 
von ihnen haben richtig lange Haare 
und Motorräder, sind am kiffen, tref- 
fen sich immer noch mit ihren alten 
KollegInnen. Sie sind immer noch 
irgendwie anders. Wieder andere sind 
in harten Drogen versumpft oder ins 
Familienleben abgetaucht, aus einigen 
sind auch gestandene linksorientierte 
oder Antifas geworden. (Allerdings 
ist dies die Minderheit) Uns ist kein 
Fall bekannt, der heute rechtsextrem 
tätig ist. Wenn sich die alten Kontra- 
hentInnen heute irgendwo treffen, 
zum Beispiel in der Weberei. die 
heute ein beliebiger Konsumladen 
ohne irgendeine Form der Selbstver- 
waltung ist, geschweige denn einen 
Discorat, in der aufgepumte Security- 
Macker einen auf wichtig machen 


und sogar der DJ bezahlt ist, dann, ja 
dann, grinsen wir uns an, reden über 
die alten Zeiten, über die Scheiß- 
Regierung und über Drecksnazis, 
und freuen uns, das wir zu unserer 
und nicht zu dieser Zeit jung waren. 
Mehr oder weniger lustig auch, daß 
diese Kommerz-Disco etwa ein Fünf- 
tel der BesucherInnenzahl anzieht 
wie zu Höchstzeiten der »Zappelfete.« 


Was akzeptierende Jugendarbeit 
angeht, ist zu sagen, daß wir Nazis zu 
keiner Zeit akzeptiert haben. Wir 
hätten auch niemals mit einer Grup- 
pe (zusammen)gearbeitet, die von 
Nazis bestimmt worden wäre. Wich- 
tig war uns schon, die Jugendlichen 
nicht auf ihre rechtsextremen Anteile 
zu reduzieren, sondern als Menschen 
zu akzeptieren. Genauso wichtig war 
aber die Ziehung und Einhaltung von 
klaren Grenzen, auch wenn das für 
uns manchmal schmerzhafte Konse- 
quenzen hatte. 

Wir betrachten unser Projekt 
grundsätzlich als gelungen. Generali- 
sierbar sind aber nicht alle Erfahrun- 
gen, sie können aber auf jeden Fall 
Gedankenanstöße geben. Zu der Zeit 
an diesem Ort war es das Richtige, es 
waren neun Jahre Arbeit vieler Men- 
schen, von denen niemand bezahlt 
wurde, außer durch das vage Wissen, 
etwas wichtiges zu tun. Wir sind nie 
zu unseren Erfahrungen befragt wor- 
den, nie wie Projekte akzeptierender 
Jugendarbeit in Büchern zitiert wor- 
den. Vielleicht ist es ein schlechtes 
Beispiel, weil weder Polizei noch 
Sozialarbeit sich an Menschen profi- 
lieren kann, die ganz selbstständig 
und zielstrebig ihr Schicksal in die 
eigene Hand nehmen. Sinnvolle 
Sozialarbeit sollte einfach J ugend- 
lichen die Möglichkeit geben, sich 
Freiräume selbst zu nehmen und zu 
gestalten, ohne sich von Sozial- 
arbeiterInnen vorher die Erlaubnis 
zu holen. 


»Love Music, hate Fascism« 
Sozialistische Kultur Arbeit 
Gütersloh (SKA) 


I Pressezitat aus »Betrifft: Erziehung« (Bundes- 
weite LehrerInnen und ErzieherInnenzeitung) 
Nr. 22. Nov. 1985 


Abenteuerspielplatz 


Wegenkamp 


ein Beispiel antirassistischer und antisexistischer Kinder- und Jugendarbeit 


Der folgende Text entstammi der Bro- 
schüre »Rassismus und Jugendarbeit«, 
‚lie das anti-rassistische und anti-sexi- 
stische Konzept der Jugendarbeit auf 
dem Abenteuerspielplatz (Asp) 
Wegenkamp in Hamburg darstellt. 

Wir haben den Originaltext aller- 
dings stark gekürzt. 


Rassismus und Jugendarbeit 


»...Mit rassistischer und ge- 
schlechtlicher 
Diskriminierung waren wir 
seit Beginn unserer Arbeit 
auf verschiedensten 
Ebenen konfrontiert. Ziel 
war, die »normale« 
(gesellschaftliche) 
Verdrängung von 
Mädchen und »Aus- 
ländern« oder anderen 
„Randgruppen« aus 
öffentlichen Bereichen im 
Rahmen der eigenen Ein- 
richtung soweit möglich zu 
verhindern. ... 

Die Situation im Stadtteil 
erforderte von uns eine Ent- 
scheidung, wem wir den Platz 
und unsere Arbeit vorrangig zur % 


schieden uns für die gesellschaftlich 
am meisten bedrohten und ausge- 
renzten Gruppen. Das waren die 
Obdachlosen, die Cinti, »Ausländer« 
und - innerhalb dieser Gruppen - 
v.a. die Mädchen und Frauen. Die 
Abschreckung anderer Kinder, 
Jugendlicher und Erwachsener aus 
lem Stadtteil als Folge dieser Ent- 
scheidung haben wir dabei bewußt ın 
Kauf genommen. Erst später konnten 
wir andere Gruppen ın die - inzwi- 
schen stabile - Struktur vorsichtig 
einbeziehen. ... | 
Natürlich reicht es als (sozıalpäda- 
gogisches) Konzept nicht aus, gegen- 
über Kindern. Jugendlichen wıe 
auch öffentlich im Stadtteil unmiß- 
verständlich und parteilich Position 
zu beziehen. zu informieren und - Zu- 
mindest im eigenen Einflußbereich - 
rassistische und sexistische Angriffe 
grundsätzlich nicht zuzulassen. 
Genauso wichtig ist die Arbeit an 


Verfügung stellen wollten. Wir ent- ni 


einer Alternative: Einer starken, soli- 
darischen Gemeinschaft, in der alle 
Kinder und Jugendlichen - Mädchen 
wie Jungen - ihren gleichwertigen 
Platz haben. 


Auf dem Asp Wegenkamp gibt es 
nicht einen Jugendlichen, der wegen 
der »Ausgrenzung« rassistischer oder 
sexistischer Anmachen dem Platz — 


und damit der eigenen Gruppe - auf 
Dauer ferngeblieben wäre. Es gibt 
aber viele Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene, die sicher nicht kom- 
men würden, wenn wir deren Diskri- 
minierung Zulassen würden. .... 

Die derzeitige jugendpolitische 
Diskussion zum Thema Rassismus 
oder Antifaschismus geht - nach dem 
Erstarken rechtsextremer Angriffe. 
Organisationen und Parteien - in 
eine andere Richtung. ... 

Rassıstische Orientierung Jugend- 
licher wird als »psycho-soziale Folge- 


erscheinung gesellschaftlicher Mo- 
dernisierungsprozesse« ... neu ana- 
lysiert und bewertet. ... Kritisiert wer- 
den... die »belehrenden« oder 
»ausgrenzenden« Positionen der anti- 
faschistischen Bewegung.« ... 


Oder, wie »ein Anhänger der mili- 
tant-faschistischen »Ohlsenbande« ım 
Spiegel vom 26.8.91 ausdrückt: Lei- 

der seien nur wenige Einrich- 

tungen bereit, dıe 
»Kulturschranken zu den rech- 
ten Jugendlichen« zu überwin- 
deli se 
Der Asp Wegenkamp hofft 
und erwartet, daß in der 
Jugendarbeit die 
»Kulturschranken« gegen 
offenen Rassenhaß und 
Vernichtungsideologie stabil 
und zuverlässig bleiben und 
dem deutsch-nationalen 
Zeitgeist widerstehen! ... 
Jede Duldung, Akzeptanz 
oder Ignoranz rassistischer 
Angriffe 
(körperlich oder verbal) bedeutet 
. die faktische Ausgrenzung alles 
»Undeutschen« in der Jugendarbeit. 
(Genauso bedeutet die Duldung oder 
Ignoranz sexistischer Anmachen die 
Fortführung der Verdrängung von 
Mädchen aus öffentlichen Räumen.) 


Natürlich muß die Jugendarbeit 
auch mit denen umgehen, deren 
Orientierung nicht nur vom gesell- 
schaftlich herrschenden, »normalen«, 
sondern auch vom »extremen« Ras- 
sismus faschistischer Organisationen 
bestimmt wird. Die Perspektive so 
einer Arbeit muß aber ın jedem Fall 
anti-rassistisch sein. bleiben oder 
werden. 

Die Praxis gegenüber Rassismus 
darf nie eine ausschließlich akzeptie- 
rende und damit objektiv stärkende 
sein. ... 


Zu einer weiteren Ermutigung ras- 


sistischer Angriffe darf die Jugend- 
arbeit nicht beitragen.« 
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Fazit 


Jugendarbeit mit 
rechten Jugendlichen? 


Die Sozialarbeit mit Rechten stellt 
sicherlich so etwas wie einen kleinen 
»Boom« für Sozialarbeit und -päda- 
gogık dar. Es fließen Gelder, es gibt 
Stellen, Projekte, Buchveröffentli- 
chungen usw. Trotzdem gibt es auch 
innerhalb des Faches noch Stimmen, 
dıe diese Art von Sozialarbeit infrage 
stellen: »Müßte Pädagogik, statt Ge- 
fahr zu laufen, in einer kleinen Grup- 
pe von Jugendlichen rechtsextreme 
Orıientierungs- und Handlungsmuster 
eher zu verstärken, sich nicht un- 
gleich entschlossener der Frage zu- 
wenden, wie ein öffentliches Klima 
pädagogisch zu fördern sei, das 
rechtsextreme Haltungen und Aktio- 
nen tabuisiert, zumindest aber nicht 
akzeptiert?«! 


Angesichts der Tatsache, daß die 
Rechtsradikalen ın Hoyerswerda, 
Rostock, Dolgenbrodt und vielen 
Einzelbeispielen den Willen von 
Teilen der jeweiligen Bevölkerung 
vollstrecken und sich von ihnen 
bestätigt und unterstützt sehen, fin- 
den wir diesen Vorschlag sehr be- 
denkenswert. Er macht auch sichtbar, 
daß die normale gesellschaftliche 
Hierarchisierung von Menschen ent- 
lang sexistischer, rassistischer, Leist- 
ungs- und Gesundheitskriterien der 
Boden ist, auf dem Faschismus ge- 
deiht oder überhaupt nur gedeihen 
kann — und für die FaschistInnen den 
Anknüpfungspunkt zu Teilen der 
Bevölkerung darstellt. Für uns hieße 
eine Umsetzung dieses Vorschlags 
denn auch, in allen gesellschaftlichen 
Bereichen gegen die Hierarchisier- 
ung von Menschen vorzugehen und 
diejenigen, die sich als Frauen, Mi- 
grantinnen, Flüchtlinge. Ausländer- 
Innen, Behinderte, Schwule, Lesben 
usw. Organisieren, ihre Rechte einfor- 
dern und/oder sich zur Wehr setzen. 
zu unterstützen. Im Rahmen einer 
solchen Herangehensweise können 
wir uns auch Sozialarbeit mit rechten 
Jugendlichen vorstellen, eine Sozial- 
arbeit allerdings. die: 
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— organisierte FaschistInnen und 


In der Praxis. Im Ergebnis. Wie das 
antifaschistische Selbstverständnis 
dieser SozialpädagogInnen aus- 
sieht, wird ansonsten kaum erläu- 
tert- klar wird nur, daß sie mit 
dem Hinweis auf ihr neues Ziel, an 
die Jugendlichen ranzukommen, 
das »alte schwarz/weiß-Denken« 
über Bord geschmissen haben wol- 
len. Und das wird dann als Plädoyer 
für eine Erneuerung der Antifa- 
Politik verkauft - wohin das führt, 
ist mit dieser Broschüre hoffentlich 
klarer geworden. 

Aber weg von der meist vorherr- 
schenden Ebene des »ich als Sozial- 
pädagoge sorge mich um das seeli- 
sche Wohl meiner Zöglinge, die ich 
irgendwie liebgewonnen habe, seit 
ich gemerkt habe, daß sie Men- 
schen sind« und »ihr als engstirnige 
Antifas habt doch nur im Sinn. 
Ihnen etwas anzutun«, geht es doch 
um die Frage, wie verhindert wird. 
das Faschos ihren Terror ausbreiten 
können, Welche Chancen Aufklä- 
rung hat und wo/wem entschlossen 


Menschen mit einem geschlossenen 
rechten Weltbild rauswirft. Deren 
Interesse ist es, andere für ihre 

Ziele und Anschauungen zu gewin- 
nen. Eine Sozialarbeit, die im 
Gegensatz dazu rechte Orientie- 
rungsmuster bei Jugendlichen auf- 
brechen will, kann mit überzeugten 
FaschistInnen nicht zusammenar- 
beiten. 

auf der Grundlage eines antifaschi- 
stischen Selbstverständnisses agiert 
und ihre politischen Ansprüche 

nicht für den Feierabend aufhebt, 
sondern mit ihnen diese Arbeit 
konzipiert. Dann nämlich, in der 
ruhigen Stimmung des »weißt du 
noch, damals...« werden viele So- 
zialarbeiterInnen sich an ihre eige- 
ne linke Geschichte erinnern. Da 

sie diese haben und sich in man- 
chen Momenten darauf berufen, 
stellt es sich zunächst so dar, als 
handelte es sich bei unserer Kritik 
um eine Kritik von »Antifa zu 
Antifa«. Aber das ist nur die Ober- 
fläche - erst der 

Verweis auf ihre .- 
politische Identität, 
ihr Lippenbekennt- 
nıs zum Antifa- 
schismus »ihr müßt 
mir glauben, ich bin 
mit Leib und Seele 
Antifaschistin« (O- 
Ton Torfsturm- 
Filmemacherin 
Dagmar Gellert, 
1.11.96, Kino 46) 
ermöglicht den 
SozialarbeiterIn- 
nen, die Kritik von 
Antifas ganz plump 
abzuschmettern. 
Dabei ist es aber 
last egal, wie es im 
Inneren einer/s 
Sozialpädagog/in 
aussieht, während 
sie sich damit be- 
schäftigt den Probe- 
raum für pöbelnde 
Skinheads herzu- 
richten. 


Antifa tritt Nazi = 


Flüchtende Nazis. u 


entgegen getreten werden muß. 
Vielleicht rühren die Probleme, die 
die Soz-Päds mit engagierten 
Antifas (und diese mit ihnen) ha- 
ben daher, daß sich diese ehemals 
linken SozialpädagogInnen von 
dıeser Praxis eben doch sehr weit 
entfernt haben und nur ab und zu 
noch auf ihre Ansprüche hinweisen 
— wenn gerade keine FaschistIn in 
der Nähe ist. Heutzutage scheinen 
sich die meisten SozialpädagoglIn- 
nen auch mit der ihnen zugewiese- 
nen Rolle, für das »gesunde« Funk- 
tionieren dieser Gesellschaft 
mitzusorgen, zufrieden zu geben. 
Dabei gab es in der Sozialpädago- 
gik lange Zeit Versuche, genau die- 
se gesellschaftlichen Verhältnisse 
infrage zu stellen und zu verändern. 
zum Ziel hat, rechtsradikales Den- 
ken und Handeln zu kritisieren, 
fragwürdig zu machen, zu konfron- 
tieren und eben nicht zu akzeptieren. 
Die SozialarbeiterInnen müssen 
dabei ihre eigene Rolle (wie durch- 
aus üblich in der Sozialarbeit) 
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kritisch reflektieren. Die Projekte 
als Ganzes müssen sich außerdem 
der öffentlichen Diskussion und 
Kritik stellen. Das würde zumin- 
dest eine gewisse öffentliche Kon- 
trolle ermöglichen. Zudem muß 
gerade ın diesem Bereich immer 
wieder geklärt werden, wo und 
welche Grenzziehungen nötig sind, 
wie Erfolge definiert werden und 
ab wann ein Projekt als gescheitert 
angesehen werden muß. 

— die Jugendlichen als vollständige 
Menschen ernst nimmt und damit 
auch als rechtsradikale TäterInnen 
und die deswegen, anstatt das, was 
die Jugendlichen denken und tun, 
auszublenden, genau daran anseitzt. 


Kein Konsens mit Rechten 


Bei vielen Beispielen läßt sich ein 
neuer »rechter Konsens« staatlicher 
Stellen mit der rechten Jugend beob- 
achten. Zunächst die Sozialarbeiter- 
Innen selbst, die ihre Projekte immer 
wieder vor öffentlicher Kritik 
schützen wollen, bis dahin, daß sie 


Auch mit Faschisten 


in der Sprache, 


gemeinsame Sache mit ihrer Klientel 

machen. 

Auch LehrerInnen, Behörden, 
Polizei, Gemeindeverwaltungen sınd 
häufig vor allem darum bemüht, Pro- 
bleme mit Rechtsextremen herunter- 
zuspielen, sie gewähren zu lassen, im 
Falle von Konfrontationen die Bewe- 
gungsfreiheit aller anderen eher als 
die der FaschistInnen einzuschränken. 

Wir halten dıesen rechten Konsens 
für ein wesentliches Angriffsziel. 

Öffentliche Kritik sollte da anset- 
zen, wo: 

- der »Dorffrieden« zu den Beding- 
ungen Rechtsextremer durchge- 
setzt werden soll, 

— dıe Akzeptanz rechter Jugendlicher 
zu Einschränkung, Vertreibung, 
Gefährdung und Diskriminierung 
anderer Menschen führt 

— dıe politischen Motive rechter 
»Auffälliskeit und Gewalt« unter 
den Tisch fallen sollen oder ganz 
verleugnet werden 

— wo zum Beispiel durch die Bereit- 
stellung von Räumen und Technik 
direkt faschistische Strukturen in 
ihrem Versuch, eine rechte Jugend- 
kultur aufzubauen, unterstützt wer- 
den 

—- dıe Arbeit mit den Rechten dazu 
führt, daß in anderen Bereichen 
von Jugend- und Sozialpolitik (wie 
Mädchenarbeit, Projekte mit 
Flüchtlingen...) Gelder und Stellen 
gekürzt oder sogar ganz gestrichen 
werden, bzw., daß diese Arbeit gar 
nicht erst aufgebaut wird 

— Antifagruppen und Kritik ausge- 
grenzt werden wıe in Delmenhorst 
und Tostedt. 


I K.Ahlheim. »Argumente gegen den Haß, 
Textsammlung Band 2, in: Arbeitshilfen für die 
politische Bildung. Hrsge.: Bundeszentrale für 
politische Bildung, Bonn 1993 


die sie verstehen, 
versteht sich! 
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Anhan 


Brief eines Sozialarbeiters aus 
Lilienthal: 

Fax---Fax---Fax---Fax---Fax--- 
FaxAn die Antifaschistische 
Infogruppe Bremen 


Als Verantwortlicher für die Ju- 
gendarbeit der Gemeinde Lilienthal 
habe ich mit Interesse Euren 
Artikel in der »bambule« Nr. 71 
vom 6.6.96 gelesen und möchte mit 
diesem Brief dazu Stellung nehmen. 
Ich würde mich freuen, wenn dieser 
Brief von Euch zum Anlaß genom- 
men würde, mit mir das Gespräch 
zu suchen und er vertraulich behan- 
delt werden könnte. 


Rechte und/oder faschistische 
Orientierung durchdringen weite 
Bereiche unseres gesellschaftlichen 
Lebens. Besonders Jugendliche und 
junge Erwachsene, die unter bela- 
stenden sozialen Bedingungen leben 
oder sich in ihrer Existenz bzw. in 
ihrer sozialen und ökonomischen 
Sicherheit bedroht fühlen tendieren 
dazu. rechte Verhaltensmuster und 
Ideologien zu übernehmen und 
diese in alltägliche z.B. gewalttätige 
ausländerfeindliche Handlungen 
umzusetzen. Rechte und/oder faschi- 
stische Orientierungen werden 
gesellschaftlich unablässig in der 
BRD produziert. Je mehr 
Entwicklungschancen unser an 
Wettbewerb und Gewinn orientier- 
tes Gemeinwesen dem Einzelnen 
anbietet. um so größer wird die Zahl 
derjenigen, die im Wettbewerb nicht 
bestehen. Die Verlierer, die im 
gesellschaftlichen Moderni- 
sierungsprozeß produziert werden, 
sind das dankbare Publikum rechter 
Ideologien. Die Gemeinde 
Lilienthal und erst recht die 
Jugendarbeit der Kommune sind 
nicht dazu in der Lage. zentrale 
Leitkriterien - wie Wettbewerb und 
Gewinn - die unsere Gesellschaft 
bestimmen. zu verankern. Mit den 
Ergebnissen dieser gesellschaftli- 
chen Orientierung (z.B. mit der 
zunehmenden Armut von Jugend- 
lichen oder der anwachsenden Zahl 
von jungen Menschen ohne Arbeit) 
und deren Folgen (z.B. in Form von 
rechter Orientierung) sind wir 
jedoch aufgerufen umzugehen. 

Von der kommunalen 
Jugendarbeit sind seit dem 
Wiederauftauchen einer rechten 
Szene in Lilienthal vielfältige 
Anstrengungen unternommen WOT- 
den, problemangemessen zu han- 
deln. Neben der Begleitung der Mit- 
glieder der rechten Szene durch eine 
Fachkraft. wie sie zur Zeit noch 
auch im Haus »Zum Schorfmoor 
12« erfolgt. wurde mit 
VertreterInnen der Schüler. der 
Eltern. der Vereine und Verbände. 
der Polizei. den Schulleitungen. den 
PolitikerInnen gesprochen und nach 
l.ösungsöglichkeiten gesucht! 

In Kürze findet cin Gespräch 
statt. an dem Vertreterinnen aller 
kommunalen und regionalen 
Gremien und Institutionen teilnch- 
men werden. die zum Umgang mit 
der rechten Szene und ıhrer 
Auflösung beitragen können. Im 
Rahmen dieses Gespräches wird die 
kommunale Jugendarbeit Aus- 
panpspunkte ıhrer Tatigkeit benen- 
nen und Vorschlage unterbreiten. 
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die sie für angemessen hält, um auf 
die Etablierung einer rechten Szene 
in Lilienthal zu reagieren. 

Unsere Ausgangspunkte sind: 

1. Rechte und/oder faschistische 
Orientierungen sind kein spezielles 
Jugendphänomen. Jugendliche ma- 
chen sich lediglich rechte Ideologien 
zu eigen, die ihnen, z.B. in der Asyl- 
debatte, auch von etablierten politi- 
schen Kräften geliefert werden und 
die in der Bevölkerung eine breite 
Basis haben. Junge Menschen setzen 
diese Ideologien in radikale Verhal- 
tensmuster um. 

2. Rechte und/oder faschistische 
Orientierungen werden unter den 
Bedingungen einer immer größer 
werdenden Zahl von Sozialhilfe- 
empfängerInnen, Arbeitslosen, Ju- 
gendlichen ohne Berufsausbildung 
eine Zunahme und Radikalisierung 
ihrer Ausdrucksform erfahren. 

3. Jugendarbeit ist lediglich rela- 
tiv dazu in der Lage diesen 
Symptomen der Auflösung der 
sozialen Verantwortlichkeit in unse- 
rer Gesellschaft entgegenzutreten. 

Unsere Vorschläge sind: 

1. Auf die zunehmende ökonomi- 
sche und soziale Verarmung, von 
der Jugendliche betroffen sind, muß 
kommunal durch eine ausreichende 
Ausstattung mit und von Einrich- 
tungen der Jugendarbeit reagiert 
werden. Wir schlagen eine 
flächendeckende Versorgung 
Lilienthals mit Jugendtreffpunkten 
vor, um Jugendlichen in Lilienthal 
eine Lebensqualität zu bieten, die 
eine Orientierung an rechten 
Vorstellungen vorbeugend verhin- 
dert. 

2. Differenziert mit der rechten 
Szene in Lilienthal umzugehen. 
Schule, Politik, Polizei, Vereine usw. 
sind aufgefordert mit ihren Möglich- 
keiten der Etablierung der rechten 
Szene entschlossen zu begegnen. 
Die Jugendarbeit muß differenzie- 
rend mit den Mitgliedern rechter 
Szenen umgehen und ihnen 
Möglichkeiten der 
Verhaltensänderungen eröffnen. 
Der Jugendarbeit muß es dabei zu- 
gleich gelingen. sich deutlich gegen- 
über rechten Anschauungen. Ak- 
tions- und Organisierungsformen 
abzugrenzen. 

3. Den Aktionen der rechten 
Szene veröffentlichende 
Aufmerksamkeit zu schenken und 
einer Eskalation der Ereignisse vor- 
zubeugen. Zeitungsartikel, Bericht 
im Radio. Fernsehsendungen. auch 
wenn sie In einem seriösen Tenor 
der Verurteilung rechter Angriffe 
gehalten sind. werden von rechten 
Szenen als Bestätigung ihrer 
Verhaltensmuster gesehen. Rechten 
Gewalttätigkeiten mit den Mitteln 
der privaten Gegengewalt. z.B. 
durch Brandanschläge auf 
Aufenthaltsorte rechter Szenen. zu 
begegnen. führt zu einer Eskalation 
der Gewalt und rechtfertigt mit der 
gegenseitigen Beteuerung, lediglich 
sich verteidigen zu wollen. immer 
nur neue Gewalt. 

Soweit die Darstellung der 
Auffassung der kommunalen 
Jugendarbeit. Im Schlußabsatz 
Fures Artikels bedauert Ihr, daß ein 
Brandanschlag auf das Haus »Zum 
Schorfmoor 12« erfolglos war. 
Abscheu. Empörung. Wut sind ver- 
ständliche Reaktionen auf Angriffe 


durch rechte Szenen und deren 
Außerungen. Der Wunsch, die 
»Faschisten« aus den »Nestern« zu 
vertreiben, ist naheliegend, aber als 
Konzept der »Bekämpfung« un- 
tauglich, fruchtlos und eskalierend 
in der Wirkung für die Zukunft. 

Die im Bedauern über das Miß- 
lingen geäußerte Hoffnung auf die 
erfolgreiche Wiederholung eines 
Brandanschlages wäre aber nicht 
nur aus diesen Gründen ein Fehler. 
Das Haus »Zum Schorfmoor 12« 
würde der Jugendarbeit und damit 
den Jugendlichen in Lilienthal 
unwiederbringlich nach einem 
Brandanschlag verlorengehen. Auf 
einen Schlag würde der kommuna- 
len Jugendarbeit damit ca. 200qm 
Nutzfläche verlorengehen, nur weil 
sich in einem Teil des Hauses zur 
Zeit »Rechte« aufhalten. 

Die »Mechanik« und Logik der 
Entstehung rechter Orientierungs- 
muster - ökonomische Verarmung, 
soziale und kulturelle Verödung füh- 
ren zu rechten Orientierungen - 
wäre damit (auch) selbstverschuldet. 
Selbstverschuldet von den (vorgeb- 
lich) entschiedensten Gegnern der 
»Faschisten« -zugunsten der Selbst- 
verwicklung in die alltäglichste 
Normalität faschistischen 
Verhaltens: blinde Gewalt. 

Mit freundlichen Grüßen i.A. 
Klaus Fricke 


Stellungnahme 

Einige Tage nach dem Erscheinen 
der Bambule Nr. 71 erreichte uns 
ein Fax der Gemeinde Lilienthal, in 
dem auf unseren Bericht in oben 
genannter Ausgabe eingegangen 
wird. Dieses Fax möchten wir auf 
keinen Fall unkommentiert lassen. 

Die indirekte Aufforderung in 
Punkt 3 an uns, es doch zu unterlas- 
sen, weiterhin über die Aktivitäten 
der Faschisten in Lilienthal zu be- 
richten, empfinden wir als 
Frechheit. Wir halten es für sehr 
wichtig über faschistische 
Gewalttaten und Strukturen in den 
Alternativen Medien zu berichten, 
da die bürgerliche Presse meist der 
Allgemeinheit Fakten und 
Hintergründe verschweigt. Durch 
die Bekanntmachung von faschisti- 
schen Aktivitäten wird die Illusion 
über »ein friedliches Land« genom- 
men und kann aufgezeigt werden, 
wo Widerstand nötig ist. 
Selbstverständlich werden wir wei- 
terhin über faschistische Aktivitäten 
ın Lilienthal und anderswo berich- 
ten. 

Die Aktivitäten der rechten 
Szene in Lilienthal machen deutlich, 
daß sie keine Bestätigung mehr 
durch Presseberichte brauchen. Sie 
können sich ungehindert in 
Lilienthal und Umgebung »austo- 
ben«, ohne das Bullerei, Justiz und 
die Gemeinde Lilienthal willens 
bzw. in der Lage sind. den 
Faschisten etwas entgegenzuhalten 
oder zumindest mittelfristige. erfolg- 
versprechende Konzepte aufzuwei- 
sen haben. Wir plädieren für eine 
antifaschistische Organisierung der 
Menschen vor Ort. die jegliche 
faschistische Tendenzen bereits im 
Ansatz erkennt und zerschlägt. 
Antifa heißt Angriff! 

E.s scheint. daß der Mantel des 
Schweigens über die faschistischen 


Übergriffe gelegt werden soll, bis 
sich das Problem von allein gelöst 
hat. 

Die Gemeinde Lilienthal hat den 
Nazis Am Schoofmoor 12 einen 
Raum zur Verfügung gestellt, in 
dem sie sich fern der Repressionen 
ihres sozialen Umfeldes aufhalten 
können. Dadurch werden faschisti- 
sche Strukturen aufrechterhalten 
und unterstützt, da sie sich hier 
unter ihresgleichen in Sicherheit 
wiegen können. Der Streetworker 
muß, um von den jugendlichen 
Faschisten anerkannt zu werden. ihr 
Verhalten dulden. Nur dann hat er 
die Möglichkeit, mit ihnen über ihr 
aggressives Verhalten zu reden. 
Vielleicht erreicht er bei den 
Faschos einen »kontrollierten« Um- 
gang mit Gewalt, an ihrer 
Einstellung ändert sich nichts. Nur 
weil ihnen ein Mensch zuhört, korri- 
gieren sie nicht ihre Feindbilder 
oder Gründe für ihre Situation. Der 
versuchte Brandanschlag ist eine 
Reaktion auf die oben geschilderten 
Mißstände. Die Art und Weise, wie 
die Gemeinde Lilienthal dem 
Problem entgegentreten will, stellt 
keine befriedigende Lösung dar. 
Der Brandanschlag bestätigt dies. 
Somit steht letztendlich die 
Gemeinde Lilienthal selbst und ihr 
Versuch der »rechten Jugendarbeit« 
als Haupttäter in Verdacht. 

Der letzte Absatz des Faxes ist 
eine in komplizierte Worte gefaßte 
Aufforderung, den Antifaschistisch- 
en Kampf am grünen Tisch gemein- 
sam mit Faschisten und 
Streetworkern zu führen. Nicht mit 
uns! 

Antifaschistische Aktionen wür- 
den nach diesen Worten nicht besser 
sein, als die Mordanschläge von 
Faschisten. Während bei dem ver- 
suchten Brandanschlag auf das 
Jugendzentrum Zum Schoofmoor 12 
keine Nazis anwesend waren, ster- 
ben bei faschistischen Anschlägen in 
Deutschland immer wieder Men- 
schen. Die Reaktionen auf die 
Ereignisse in Lilienthal sind nach 
unserer Auffassung keine Aktionen, 
die unter »blinde Gewalt« einzuord- 
nen sind, sondern drücken den ver- 
schärften Widerstand gegen faschi- 
stische Strukturen aus. Es ist von 
der Gemeinde Lilienthal falsch dar- 
gestellt, daß die Räumlichkeiten der 
Allgemeinheit zur Verfügung ste- 
hen. Das Haus stand bisher immer 
nur rechten Jugendlichen zur 
Verfügung, je nachdem. wie sehr sie 
auffällig geworden sind. Vor einem 
halben Jahr war das Haus geschlos- 
sen. Bei einem geglükkten 
Brandanschlag würde lediglich den 
rechten Jugendlichen der Raum feh- 
len, nicht aber der Allgemeinheit. 


»Wir stellen den Kampf erst ein, 
wenn auch der letzte Schuldige 

vor den Richtern der Völker steht! 
Die Vernichtung des Nazismus mit 
all seinen Wurzeln ist unsere Losung 
Der Aufbau einer Welt des Friedens 
und der Freiheit ist unser Ziell« 


(Aus dem Schwur der Häftlinge des 
KZ Buchenwald. 19.4.1945) 


Antifaschistische Infogruppe 
Bremen 


Presseerklärung von den Sozial- 
arbeitern des Projekts in Handeloh: 


Information an die Presse 

Die RESO-Fabrik e.V. befindet 
sich mit ihrem Projekt »Gegen Ge- 
walt und politischen Extremismus« 
seit einiger Zeit im Rampenlicht der 
Öffentlichkeit. Zuletzt im Zusam- 
menhang mit dem Vorfall im 
Jugendzentrum (Juz) Tostedt. wo 
Skins einen polnischen Jugendlichen 
mit einer geschleuderten Bierflasche 
verletzten (die Presse berichtete 
ausführlich darüber). 

Mit politisch rechtsorientierten 
jungen Menschen (sozialpädago- 
eisch) zu arbeiten, stellt entspre- 
chende Projekte und insbesondere 
deren Mitarbeiter immer wieder vor 


erhebliche Anforderungen. in fachli- 


cher wie persönlicher Hinsicht. Die 
Arbeit 
solcher Projekte und damit auch die 
der RESO-Fabrik. kann langfristig 
daher nur dann erfolgreich sein, 
wenn sie von allen gesellschaftlichen 
Gruppen sowie von den unler- 
schiedlichen öffentlichen 
Institutionen und letztlich den 
Bürgern einer Gemeinde mitgetra- 
gen und unterstützt wird. Diese 
Unterstützung haben wir bisher 
auch durchaus erfahren. 


Leider wird unsere Arbeit mit 
rechtsorientierten Jugendlichen von 
der sog. ANTIFA in Tostedt aller- 
dings jedoch zunehmend gezielt be- 
hindert. so u.a. durch lancierte 
Falschinformationen und provozie 
rende Aufmärsche an unserem Ju- 
gendtreff in der Gemeinde Hande- 
loh. Ganz offensichtlich ist dabei die 
Zielsetzung. das Projekt so lange 
durch unterschiedliche Aktionen in 
die Enge zu treiben. bis cs sich zur 
Aufgabe entschließen muß. 

Am Dienstag Abend sah sich der 
Projektleiter nun zum vierten Mal in 
diesem Jahr genötigt, cinen Polizei- 
einsatz am Handeloher Treff anzu- 
fordern. Auf der vorgelagerten 


Stellungnahme 


Faschisten fallen nicht vom 
Himmel und Sozialarbeit ist keine 
Instanz. die außerhalb gesellschaft- 
licher Verhältnisse agiert 


Die oben dokumentierte 
“Information an die Presse” steht 
oanz im Tenor der bisher von der 
RESO-Fabrik in Winsen heraus- 
spegebenen Informationen zu 
ihrem Projekt in Handeloh: 
Permanente Schuldzuweisungen 
und Diffamierung gegen u 
AntifaschistInnen. bei gleichzeiti- 
ver Vermeidung jeglicher inhaltli- 
cher Stellungnahmen zu ihrem 
Projekt. Dieses Vorgehen hat 
Kalkül. und erfüllt gleich mehrere 
Funktionen. Zum einen lenkt es 
von den bekannten Tatsachen ab. 
daß in diesem Projekt nicht nur 
rechtsgerichtelt Jugendliche 
betreut werden. sondern. und das 
als Kernansatz des Projekts. eine 


Wiese spielten die von uns betreu- 


ten Jugendlichen gerade Fußball. als 


ca. 20 ANTIFA-angehörige junge 
Leute (vorwiegend aus dem Juz- 
Umfeld in Tostedt) plötzlich auf- 
tauchten und das Spielfeld belager- 
ten. Daraufhin zogen sich »unsere« 
Jugendlichen recht schnell in den 
Treff zurück. um eine dirckte 
Konfrontation zu vermeiden. Ein 
mit Kamera ausgestattetes 
ANTIFA-Mitglied hielt sich immer 
wieder unmittelbar vor dem Treff 
auf und fotografierte nahezu unun- 
terbrochen unsere Besucher. Diese 
fühlten sich alleine schon hierdurch 
erheblich provoziert. ganz abgese- 
hen davon, daß ein weiteres 
Fußballspielen nun nicht mehr mög- 
lich war. Die verständliche Wut 
unserer Besucher richtete sich 
insbesondere gegen die ANTIFA- 
Mitglieder. die uns gemeinsam 
schon seit langem als 
»Scharfmacher« bekannt sind und 
teilweise dem Jugendrat des Juz in 
Tostedt angehören. Ein ANTIFA- 
Mitglied wurde schließlich durch cin 
Wurfgeschoß leicht am Kopf ver- 
letzt. Der Werter konnte jedoch 
nicht ermittelt werden. Die mittler- 
weile eingetroffene Polizei hat den 
Vorfall nicht direkt beobachten kön- 
nen. 


Die ANTIFA hat damit erneut 
durch ihr Verhalten bewußt und gc- 
zielt eine gewaltförmige Eskalation 
heraufbeschworen und wir sind der 
Auffassung. daß dies der Offentlich- 
keit bekannt werden muß. 
Schließlich inszeniert sich die 
ANTIFA-Tostedt immer wieder ein- 
drucksvoll u.a. durch gezielte 
Falschinformationen über Presse 
und Flugblätter. als »Aufklärer 
faschistischen Treibens« und verun- 
sichert damit in erheblichem Maße 
die Bürger Tostedts und der umlie- 
genden Gemeinden. 


Wie immer man Rechtsorientie- 
rung oder Rechtsradikalismus für 


Arbeit mit wesentlich älteren jah- 
relang aktiven Neonazis stattlin- 
det. Diese Arbeit hat nicht zur 
“Befriedung” der rechten Szene 
beigetragen. sondern hat sie ent- 
scheidend wieder erstarken lassen. 
Dieser offensichtliche Widerspruch 
in der von der Reso-Fabrik betrie- 
benen akzeptierenden Arbeit. die 
ja als Resozialisierung und 
Normalisierung gedacht zu sein 
scheint. wird kaschiert durch die 
Umkehrung der Verhältnisse: 
Nicht die Neonazis sind Schuld 
ihren Übergriffen, sondern die 
AntifaschistInnen, die allein schon 
durch ihre bloße Existenz die 
Rechten provozieren. Zum zweiten 
kann sich die Reso-Fabrik mit die- 
ser Sicht der Dinge vorallem der 
Unterstützung der konservativen 
Ortspolitik und der Polizei sicher 
sein und trägt damit nicht unwe- 
sentlich zum Ausbau der sowieso 
schon bestehenden rassistischen 
und nationalistischen 


An 


sich persönlich bewertet. Tatsache 
ist. daß wir mit unserem Projekt 


immerhin den Zugang zu den... (hier 


fehlt in unserer Kopie eine 


Zeile)... wir haben Vertrauen gewin- 


nen können. Bisher wurde ja nur 
systematische Ausgrenzung erlebt. 
Die ANTIFA Tostedt hat uns noch 
zu keinem Zeitpunkt die geringste 
Chance gegeben mit ihr in einen 
Dialog einzutreten. So ist uns von 
Anfang an die Möglichkeit verstellt 
worden. unsere Zielsetzung-en dar- 
zulegen und so auch u.a. verständ- 
lich zu machen, warum wir be- 
stimmte Leitfiguren der rechten 
Szene in unsere Arbeit unter 
bestimmten Voraussetzungen ein- 
binden. Übrigens ist cs gerade die- 
sem Sachverhalt zuzuschreiben. daß 
das sog. rechte Lager bisher rel. 
ruhig blieb. 


Die bisherige Befriedung der 
rechten Szene ist ganz entscheidend 
unserem Projekt zu verdanken. 
Durch die laufenden ANTIFA- 
Aktionen droht nun zunehmend die 
Gefahr der offenen Konfrontation 
zwischen den Jugendszenen. Und 
hier muß sich die ANTIFA fragen 
lassen. wie demokratisch ihr 
Selbstverständnis ist und welches 
Menschenbild sie hat. Denn: 

- Eslaufen kontinuierliche Diffa- 
mierungskampaenen u.a. über 
Plakate. gegen als »Rechte« 
geoutete Personen. Dabei wird 
keinerlei Rücksicht auf die 
Privatsphäre des Betroffenen 
genommen. Allcine schon die 
Zuordnung zur rechten Szene 
reicht aus für cine rücksichtslose 
Verfolgung. 

- Die ANTIFA beansprucht für 
sich. »friedlich und gewaltfrei« 
zu sein. Wic ist dies jedoch in 
Einklang zu bringen mit den 
immer wieder stattfindenden 
Beleidigungen und Bedrohungen 
gegen uns Mitarbeiter? Und wie 
ist in diesem Zusammenhang der 
im Handeloher Treff aufee- 


Grundstimmung bei. In diesem 
Sinne ist es auch die Politik der 
Reso-Fabrik. die durch ihre 
Stellungnahmen Einfluß auf das 
Geschehen vor Ort nimmt. Die 
Schließung des. auch von 
AntifaschistInnen besuchten 
Jugendzentruns in Tostedt. bei 
gleichzeitiger Erhaltung des 
Projekts in Handeloh. ist auch 
unmittelbares Resultat dieser lan- 
cierten Politik. Es ist kaum anzu- 
nehmen. daß die Protagonisten der 
Reso-Fabrik derart naiv sind. diese 
intendierten Wirkungen nicht 
abschätzen zu können. In diesem 
Sinne klingt es wie Hohn. wenn die 
Antifa dazu aufgefordert wird in 
den Dialog mit allen gesellschaftli- 
chen Kräften vor Ort zu treten. 
Der Apell der Reso-Fabrik. 
MitstreiterInnen für ıhre Sache im 
Kampf gegen Rechts- und 
Linksextremismus zu finden. zeigt 
schon sehr genau welche politische 
Vorstellung von Totalitarısmus- 


sprühte Spruch »...bald fakkeln 
wir eure Hütte ab...« Zu verste- 
hen? 

-— «Rechte sind ja keine 
Menschen« - Ein Zitat eines 
ANTIFA-Mitglieds. Es steht für 
sich und erinnert auf fatale 
Weise an eine gewisse historische 
Epoche, von der sich ja gerade 
die ANTIFA so grundsätzlich 
distanzieren will... 

- ANTIFA-Mitglieder vermum- 
men sich bei der Demonstration 
gegen den Jugendtreff in 
Handeloh und bei der 
Veranstaltung »Rock gegen 
Rechts«. Aber warum das 
Ganze. wenn man doch friedli- 
che Absichten hat’ 

- Flugblätter werden unter Pseu- 
donym veröffentlicht. Kann man 
nicht zu der vertretenen Darstel- 
lung stehen’ 


Zusammenfassend läßt sich also 
feststellen, daß in Bezug auf 
Gewaltphänomene in den Tostedter 
Jugendszenen die ANTIFA eine ein- 
deutig dominierende Rolle spielt. 
Damit soll die von »Rechts« bisher 
stattgefundene Gewalt nicht herun- 
tergespielt werden. Der Unterschied 
ist nur der. daß wir hier direkte 
Einwirkungsmöglichkeiten hatten. 
Die von »Links« ausgehende Gewalt 
können wir leider nur benennen. 
Um jedoch auch hier etwas bewegen 
zu können, sind wir auf die 
Mitwirkung aller gesellschäaftlichen 
Gruppen. einschließlich der Politik 
angewiesen. Denn wie entschieden 
man auch immer jede Form von 
Rechtsextremismus (demokratisch) 
bekämpfen muß. so entschieden ıst 
auch jede Form von 
Linksextremismus (demokratisch) 
zu bekämpfen. Und hier brauchen 
wir Bündnispartner. denn für 
»Links« diskreditiert uns offensicht- 
lich alleine schon der Umstand. daß 
wir uns rechtsorientierten jungen 
Menschen zuwenden... 


Theorie dahintersteckt. Die 
unglaublich überhebliche Art aber. 
mit der sich die Reso-Fabrik als 
moderate politische Kraft vor Ort 
aufspielt und suggeriert. 
Sozialarbeit könne ın 
Koorperation mit allen gesell- 
schaftlichen Kräften (Gewalt- 
)Probleme lösen. verschlägt uns 
die Spucke. 
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Rosen auf den Weg gestreut 


Ihr müßt sie lieb und nett behandeln, 
erschreckt sie nicht - sie sind so zart! 
Ihr müßt mit Palmen sie umwandeln, 
getreulich ihrer Eigenart! 
Pfeift euerm Hunde, wenn er kläfft: 
Küßt die Faschisten, wo ihr sie trefft! 


Wenn sie in ihren Sälen hetzen, 
sast »Ja und Amen =aber gern! SUB 
‚Hier habt ihr mich = schl lagt mich ir nm \ 
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Auen: | Das ist ein Pazifisten-Fimmel! 
Wer möchte nicht gern Opfer sein? 
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